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1. Jahrgang.

Die Gefahr.
Die Berufung einiger Parlamentarier des

Zentrums und der Nationalliberalen in lei-
tende Stellen des Reiches und des Staates kann als
Vorſpiel und Uebergang zum parlamentariſchen Syſtem er-
träglich ſein. Als dauernder Zuſtand wäre der jetzt ge-
ſchaffene unerträglicher und ſchlimmer als der
alte.

an darf nämlich nicht vergeſſen, daß die Scheidewand,
die bisher zwiſchen den geſetzgebenden Körperſchaften und
der Verwaltung beſtand, auch ihren Nutzen hatte. Die Ver-
faſſung ſchließt die Reichstagsabgeordneten vom Bundes-
rat aus. Abgeordnete, die Staatsbeamte ſind und als ſolche
eine Beförderung erfahren, oder die aus einer Privat-
ſtellung in den Staatsdienſt übertreten, verlieren zugleich
hr Mandat und müſſen ſich, um es wieder zu erlangen,

einer Rachwahl unterziehen. Der Vorteil dieſer Beſtim-
mungen iſt, daß dadurch der Streberei und

Aemterjägerei ein Riegel vorgeſchoben

wird. Da der Reichstagsabgeordnete von vornherein nicht
Mitglied des Bundesrats werden kann, bleibt er der Ver-
ſuchung entrückt, durch Entgegenkommen an die gegenwär-

ligen Machthaber zu einer leitenden Stelle emporzuklini-
men. Tritt er in den Staatsdienſt ein oder wird er in ſei-
ner Eigenſchaft als Beamter befördert, ſo haben die Wähler
ſofort die Gelegenheit zu unterſuchen, ob es bei dieſer Be-
förderung mit rechten Dingen zugegangen iſt. Haben ſie

politiſche Konzeſſionen ſeine Beförderung erkauft hat, ſo
können ſie ihm ihr Vertrauen entziehen.

Bebel hat das Mißtrauen eine demokratiſche Tugend
genannt. Die angeführten verfaſſungsrechtlichen Beſtim-
mungen ſind von dem geſunden Geiſte jenes Mißtrauens
erfüllt. Sie wollten die freie und unabhängige Stellung
des Volksvertreters nach allen Seiten hin ſichern. Das ge-
miſchte Syſtem, das mit der Regierung Michaelis in Gel-
tung getreten iſt, trägt aber die Gefahr in ſich, daß dieſe

Sicherungen ſchwinden.

Und damit wäre das Gegenteil von dem erreicht, was beab-
ſichtigt iſt. Die Stellung der Volksvertretung könnte durch
die Erhöhung einzelner ihrer Mitglieder erniedrigt wer-
den. Dies zu vermeiden, gibt es nur einen Weg: näm-
lich den raſcheſten Uebergang zum parlamenta-
riſchen Syſtem ſelbſt.

Das parlamentariſche Syſtem beſteht nicht darin, daß
es einzelnen Abgeordneten die Möglichkeit zu ihnen perſön-
lich angenehmen Beförderungen gibt, ſondern darin, daß
die Volksvertretung ſelbſt zum entſcheidenden
Faktor der Regierung wird. Der Abgeordnete, der zum
Staatsſekretär oder Miniſter ernannt wird, rückt damit
nicht in die Reihe der Halbgötter hinauf, die von der hohen
Bundesratstribüne auf die Volksvertretung in dem Gefühl
der Ueberlegenheit herniederblicken, ſondern er bleibt Par-
lamentarier, Kollege der Abgeordneten und mit ſeinem
Amte nur ſo lange betraut, als ihm ſeine Kollegen ihr Ver-
trauen bewahren, dem er ſein Amt verdankt.

Wie ſtellen ſich aber die Dinge, wenn Abgeordnete zu
Staatsſekretären und Miniſtern aufrücken, ohne daß ihr
Verbleiben in ihrer Stellung vom Vertrauen der Volksver-

tretung abhängt? Dann iſt ihre Beförderung nichts andres
als ein Gunſtbeweis jenes Machtfaktors, der dem Parlo-
ment gegenüherſteht, und die Stellung des Parlo-
ments wird dadurch

nicht erhöht, ſondern herabgedrückt.

Man kann, wenn man Peſſimiſt ſein will, ganz artige Bil-
der einer Zukunft entwerfen, wie ſie ſich unter dem neuen
gemiſchten Syſtem entwickelt könnten. Man erblickt dann
in dieſem Bikde Volksvertreter, die, kaum gewählt, vor den
Mächtigen zu komplimentieren und zu ſcharwenzeln be-
ginnen, deren einziger Gedanke darauf gerichtet iſt, durch
gefälliges Entgegenkommen im Parlament ſich ein
Staatsamt zu ergattern. Man kann ſich vor-
ſtellen, daß ein Parteiführer alle Minen ſpringen läßt, um
eine der Regierung wichtige Vorlage zur Annahme zu brin-

Durchſchnitt

gen, und daß er dann bald darauf, nachdem er ſo feine
„Eignung“ erwieſen hat, in irgendeine Amtsſtelle aufrückt,
die ſeinen Ehrgeiz und ſeine materiellen Anſprüche be-
friedigt.

In
ſchwarz

Wirklichkeit wird man in dieſem Punkte nicht allzu
zu blicken brauchen, weil unſre Abgeordneten im

anſtändige Menſchen ſind. Aber, wenn ſie
auch anſtändig ſind, ſo ſind ſie doch eben Menſchen, und
als ſolche menſchlichen Verſuchungen unterworfen. Jhnen
ſelbſt muß der bloße Verdacht, ſie könnten ihre volitiſche
Haltung nach ihren perſönlichen Wünſchen einrichten, drüf-
kend ſein. Dieſer Verdacht wird ſich aber in Zukunft nicht
ausſchalten laſſen, er wird ſich auch dort regen, wo er un-
berechtigt iſt, und das

politiſche Leben wird vergiftet
werden.

Das ſind die Gefahren des „neuen“ Syſtems. Und daß
ſie nicht nur in der Einbildung beſtehen, würde ſich bald er-
weiſen, wenn dieſes Syſtem Wurzeln ſchlagen und ſich zu
einem dauernden Zuſtand geſtalten ſollte. Als dauern-
der Zuſtand iſt es ganz unmöglich.

Entweder eins oder das andre! Entweder
man kehrt ſo raſch wie möglich zum alten Syſtem zurück, das
die Rechte der Volksvertretung beſchränkt, aber die Mit-
glieder vor peinlichem Verdacht ſichert, oder aber man gibt
der Volksvertretung die Stellung, die ihr zuſteht und die
ſie in allen andern ziviliſierten Ländern einnimmt. Dann
wird der Miniſter- Abgeordnete in ſeinem Amte nicht von
der Gunſt fremder Machtfaktoren, ſondern nur von dem
Vertrauen des Parlaments abhängig ſein, und er wird da-
mit ein Stück demokratiſcher Staatseinrichtung in
ſich verkörpern. Andernfalls iſt aber mit der Ernennung
von Abgeordneten zu Miniſtern und Staatsſekretären eine
bedenklich ſchiefe Bahn betreten, auf der die Volksvertretung
im allgemeinen Anſehen raſch herabgleiten wird.

Es gibt kein Halten in Wegesmitte: Entweder vor-
wärts zur Demokratie und zum Parlamentarismugs
oder zurück zum perſönlichen Regiment und nach Byzanz!

Unter engliſchem Drucke.
Jn dem lauten Lärme des Krieges ringt der Friedens-

gedanke, um ſich Gehör zu verſchaffen, die Sehnſucht nach
cinem „Heraus aus den fürchterlichen kriegeriſchen Vor
wüſtungen“ bricht ſich Bahn. Aber immer wieder ſind
Kräfte am Werke, die dieſe Strömungen rein menſchlichemn'
Empfindens erſticken wollen. Auf der einen Seite kapita
liſtiſche Jntereſſen, die immer wieder bis zum änßerſten die
Kriegsſtimmung anufeuern wollen, um ihre Wünſche nach
einer Machtausdehnung zu befriedigen; auf der andern
Seite Parteigänger, die glauben, der Sache des Friedens
dadurch zu dienen, daß ſie jeder Friedenskundgebung, die
nicht voll ihren Wünſchen und ihren politiſchen Plänen ent-
ſpricht, Mißtrauen entgegenbringen und damit denen, die
on der Fortſetzung des Krieges intereſſiert ſind, die Poſi-
tion ſtärken. So vereinigten ſich. im Reichstag Graf
Weſtarp und Haaſe zu gleichem Tun. Beide
hnten die Friedenserklärung des Reichstags ab.

Der Friedenswille iſt in allen Ländern verbreitet, nur
lemmt er dort nicht recht zur Geltung, wo er am eheſten
ſeinen machtvollen Einfluß auf die Regierung ausüben
müßte. Jn den

demokratiſch regierten Ländern

vernimmt man leider nicht die Stimme, wie ſie ſich
lout und deutlich bemerkbar macht, um. die herrſchenden und
regierenden Kreiſe zum Friedensabſchluß zu drängen. Man
höhnt im Ausland über die mangelnden demokratiſchen Ein
richtungen Deutſchlands, und dennoch iſt gerade in Deutſch
land der Sache des Friedens mehr gedient worden als in
rgendeinem andern Lande. Weder in England noch
in Frankreich den beiden einflußreichſten kriegführen-
den Mächten, ſind vom Parlament aus die Regie-

e

rungen zum Frieden gedrängt worden. Jinmer
nur tönt uns die Forderung entgegen: Krieg bis zum ſieg-
reichen Ende, bis zur Vernichtung des deutſchen Militaris
mus. Dem Friedensangebot der deutſchen Regierung vom
12. Dezember vorigen Jahres klang nur das höhnende Ge-
ſchrei der geſamten Kriegspreſſe des Auslkandes entgegen.
daß anf dieſes Friedensangebot keine der Regierungen ein-
gehen würde.

Jn keinem dieſer Parlamente hat ſich auch nur die
Vertretung der Arbeiterſchaft

aufgerafſt, um einer Verſtändigung den Weg zu bahnen.
Wem es Ernſt iſt mit dem Frieden, der durfte bereits das
Friedensangebot vom 12. Dezember vorigen Jahres nicht
zurückweiſen; denn dieſes Friedensangebot hatte im weſent-
lichen zur Vorausſetzung den Vorſchlag einer Verhandlung,
um die Grundlage für einen Frieden zu finden. Eine Re
gierung, die nicht vom wahnwitzigen Machtgefühl und von
ſtarken Eroberungszielen geleitet wird, könnte ein ſolches
Angebot nicht zurückweiſen. Mon glaubte, daß in dieſen
Ländern ſchon aus rein menſchlichem Empfinden der Wille
zum Frieden ſo ſtark in die Erſcheinung treten würde, daß
jedes Angebot einer Friedensverhandlung in der gequäl-
ten Bevölkerung begeiſterte Zuſtimmung finden würde.
Wir haben uns getäuſcht. Eine gewiſſenloſe Preſſe, die im
Sold imvperialiſtiſcher Beſtrebungen ſteht, hat in verbreche-
riſcher Weiſe die Beſtrebungen zu erſticken verſucht. Leider
mit Erfolg.

Der Vorgang wiederholt ſich jetzt nach der Frie-
denskundgebung des Deutſchen Reichstags
in gleicher Weiſe. Wir ſind nicht ſo kurzſichtige Poli-
tiker, als daß wir nicht auch dieſen Ausgang der Kund-

gebung in Anſatz gebracht hätten. Und dennoch hielten wir
den Schritt für notwendig, um kein Mittel unverſucht zu
laſſen, der Friedensſache den Weg zu ebnen.

England, das von Beginn an die Führung auf der
Gegenſeite übernommen, hat es verſtanden, ſeine Poſition
mmer mehr zu befeſtigen. Verkennen wir nicht, daß Eng-
land für den Friedensſchluß einen Beſitz in Händen hätt,
der als Kompenſation von ſeinen Freunden wie von ſeinen
Feinden als Gegenſtand der Forderungen angeſehen wer-
den muß: engliſches Machtbewußtſein, das Streben nach
einer weitüberragenden Welimachtſtellung läßt es nicht zu,
den militäriſch erworbenen Beſitz in Afrika, in
Kleinaſien und Meſopotamien heranuszugeben,
um vielleicht ſeinen Verbündeien einen Kriegsabſchluß auf
Koſten der engliſchen Erwerbungen zu gewähren. Es wäre
eine ſehr kurzſichtige Politik, zu glauben, die engliſche Re-
gierung würde den Beſitz, der ſeiner Weltmachtſtellung aufs
neue gewaltigen Zuwachs bietet, ohne Zwang herausgeben.
Es wäre töricht, die Redensart engliſcher Stagtsmänner
ernſt zu nehmen, als ob England für das angeblich ver-
letzte Recht andrer kämpft, es

kämpft für ſeine Machterweiternng.

Täuſchen wir uns nicht: England
ohne ihn diktieren zu können. Es ſei denn, es wird
von ſeinen Verbündeten gezwungen, ſeine Eroberung-
pläne aufzugeben. Jn dem Zuſtand befindet ſich England
gegenwärtig nicht. Es hat nicht ohne Geſchick ſeinen über-
mächtigen Druck die Verbündeten fühlen laſſen, die fernen
Gebot ſich unterwerfen'miſſen. Rußland wäre nicht in die
neue Offenſive hineingeraten, wenn die Regierung dem
Programm Arbeiter- und Soldatenrats ungehino.

macht keinen Frieden,

des



hätte entſprechen können, wenn die Grundlage für ſein
Friedensprogramm auch das der Verbündeten geweſen
wäre. Die ruſſiſche Regierung durfte Friedensverhandlun-
gen nicht einleiten, mußte vielmehr zur neuen militäriſchen
Kraftentwicklung ſich aufraffen.

Die ſozigliſtiſche Partei in Frankreich wie die
Arbeiterpartei in England haben der ruſſiſchen Re-
publik ihre begeiſterte Lobhymne geſungen; aber

ſie taten nichts,

um der Forderung eines Friedens ohne Annexion und ohne
Kriegsentſchädigung in ihrem Lande Geltung zu ver-
ſchaffen. Nein, ihr Bemühen ging darauf hinaus, in Ruß-
land di Kriegsfurie wieder zu entfeſſeln. Das war ihre
größte Sorge. Dafür erhielten ihre Vertreter die Päſſe
noch Petersburg, nicht aber zu einer Verſtändigung über
den Frieden zur Reiſe nach Stockholm. Die Demokratie

e.

des Weſtens ging mit dem Zarismus, ſolange er an der
Herrſchaft war, ſie bejubeit die Republik, ſolange ſie die
Hüterin der franzöſiſchen und engliſchen Kriegsinter-
eſſen iſt.

Die Sympathie, die in Deutſchland und Oeſterreich-

Ungarn der Kundgebung des Arbeiter und Soldatenrats
entgegengebracht wurde, mußte dem franzöſiſchen und eng-
liſchen Volk unterſchlagen oder als unehrlich und unwahr
hingeſtellt werden. Der engliſche Druck ſucht jede abwei-
chende Handlung der Verbündeten unmöglich zu machen.
Dic wirtſchaftliche Abhängigkeit, noch verſtärkt durch das
Zuſammenarbeiten Englands mit Amerika, iſt beſtimmend
für die

unterwürfige Gefolgſchaft

ſeiner Verbündeten. Dieſes überhebende Macht- und Selbſt-

Was der Krieg
Neue Verſenkungen.

Amtlich wird unterm 8. Auguſt gemeldet: Neue U-
Boots- Erfolge in der Biscaya: 7 Dampfer, 2 Segler,
darunter der engliſche Dampfer „Sir Walter“ mit Koh-
len nach Oporto, die portugieſiſchen Segler „Berta“
und „Ventoroſo“, letzterer mit Lebensmitteln von Liſſabon
nach Rouen, ferner ein bewaffneter, geſicherter, tief belade-
ger Dampfer.

Von den übrigen verſenkten Dampfern hatten zwei CErz
zach England, einer Erdnüſſe und Felle nach Frankreich, je
einer Viehfutter nach England und Kohlen von England nach
Hibraltar geladen.
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Der Angriff in den Dünen.
Jn der ergänzenden Darſtellung zum Heeresbericht wird

über den Angriff der Engländer bei Nieuport fol-
gendes mitgeteilt:

Der ſeit Tagen erwartete engliſche Angriff an der Küſte
ſetzte in der Nacht zum S. Auguſt bei Nieuport ein. Das
engliſche Artilleriefeuer, das an Stärke ſeit Tagen über das
übliche Maß hinausging, wuchs am Nachmittag des 7. Auguſt trotz
des nebligen, dunſtigen Wetters zu bedeutender Heftigkeit an.
Von 9 Uhr abends an verſtärkten die Engländer ihre Artillerie-
tätigkeit immer mehr, bis ſie am 8. Auguſt 2 Khr vormittags zum
Trommelfenuer übergingen. Nach dreiviertelſtündigem
Trommeln griffen die Engländer von Nienport aus ſowie dicht
ſüdlich des Nieuport- Kanals in Richtung auf Rattevalle an.

Der Angriff wurde überall verluſtreich abgewieſen und
endete mit einer ſchweren engliſchen Niederlage. An
einzelnen Stellen wurde der Feind in erbitterten Nahkämpfen
mit Bajonett und Handgranaten von unſern mit größter Tapfer-
keit fechtenden Truppen geworfen. Er ließ eine große Anzahl
Gefallener auf den Kampfſtätten zurück.

Auf dem bisherigen Kampfgelände im Ypernbogen ver-
ſuchten die Engländer wiederum durch Teilangriffe am ſpäten
Abend des 7. Auguſt, ihre Linien zu verbeſſern, um aus dem zer-
ſchoſſenen und verſchlammten Trichtergelände, in das ſie durch
den mißlungenen Angriff geraten ſind, herauszukommen. Alle
Angriffsverſuche ſcheiterten jedoch wiederum, ob-
wohl die Engländer ſtarke Kräfte rückſichtslos einſetzten und dichte
Kolonnen ſüdlich der Bahn Boeſinghe--Langemarck vorführten.
Sämtliche Stellungen blieben unverändert in deutſcher Hand.
Auch ſüdlich des Kanals von Hollebeke und an zahlreichen Stellen
der Arrasfront war die Artillerie- und Patrouillentätigkeit rege.
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Der Seekrieg.
Ein ja paniſcher Dampfer verſenkt. Wie

„Evening Poſt“ meldet, iſt der japaniſche Dampfer „Seino Maru“
(6724 Br. -Reg.-To.) mit Erzen an Bord auf der Tour Pern m
Yokohama von einem Torpedo (7) getroffen worden oder auf eine
Minc gelaufen.

Jm Tank.
Jm „Jntranſigeant“ ſchildert ein junger franzöſiſcher

Tank- Offizier ſeine Erlebniſſe und Empfindungen wäh-
rend einer Schlachthandlung an der Weſtfront:

„Aehnliches hat es bisher nicht gegeben. Bei unſrer Offen-
ſive vom 16. April waren wir acht Mann auf die Dauer von
nicht weniger als 26 Stunden im Tant eingeſchloſſen,
ohne Möglichkeit, ihn auch nur einen Moment verlaſſen oder
aus einem Guckloch den Verlauf unſrer Kampfhandlung kotrollie-
ren zu können. Veim Beginn der Fahrt im Tant überſchleicht
einen ein Gefühl von vollkommener Einſamkeit. Jnmitten von
fürchterlichſten Beſchießungen, gezwungen, die erſtickende, rauchige
Atmoſphäre einzuntmen, befindet man ſich wie auf einer ein-
ſamen Jnſel, wohin das Schlachtgebrüll nicht dringen kann. Man
ſieht wenig, bört noch weniger von dem, was ſich draußen ab-
ſpielt. Der Lärm unſers Motors iſt hölliſch, das „Tak-tak-tak“
unſrer Maſchinengewehre und das Geknall der Tantgeſchütze be-
täribend. Das unaufhörliche Lärmen draußen ſcheint uns aber
weit, weit weg zu ſein, ſogar die Exploſionen in nächſter Nähe
rütteln uns kaum

Gram atſalven ſchlagen praſſelnd,
metallenen Seiten unſrer engen Behauſung.
die platzenden Geſchoſſe oder die „durchſchlagenden“
Deutſchen nicht zu fürchten wenn ſie aber ein Bindeglied
durchbohren würden? Langſam, vorſichtig taſten wir unſern
Weg vorwärts im ſchwerfälligen Tempo einer grüngelben Raupe.
Unſer Tanklenker muß gewiſſe Wege vermeiden, wo an ein Vor-
wärtskommen gar nicht zu denken iſt.

Die Tankmannſchaft iſt in lederne Anzüge oder in leinen
„Comhinations“ getleidet; nach einigen Stunden wird die Tenmi-
peratur jedoch ſo ſchwül, daß die geringſte Körperbedeckung als
läſtig abgelegt .oird Jeder Tankſoldat ſitzt oder ſteht auf ſeinem

hagelnd auf die hart-
Zwar brauchen wir

Kugeln der

teltre,

ch kann Jhnuen
Poſte.n: Maſchinengewehrleute, Jngen Artilleriſten; m
ſtens lenkt ein Offigzier. ſchon ſagen, daß

keine Kleinigkeit iſt, dieſe Tankräder auf die Dauer von 13 bis
14 Stunden in Bewegung zu halten, wie ich es oft habe tun
müſſen. Das Vorwärtsſchieben des Tanks durchſchüttelt ohne
einen webzutun, man merkt's kaum; im Moment, wo der Tank
ſich in Bewegung ſetzt, höchſtens eine Empfindung des Gehoben-
werdens. Beim Paſſieren von Granattrichtern rücken wir näher
aneinander zuſammen, was durch Erfahrung bald automatiſch
zur Gewohnheit wird.

Zuweilen überfällt uns eine innere Beunruhigung: wo ſind
wir; folgt uns die Jnfanterie nach; wird nicht eine Granate unter
dem Tank krepieren und uns alle vernichten? Bald aber be-
ſchäftigen uns ſolche Gedanken nimmer; von Ungewißheit ge-
plagt, hegt jeder nur den einen Wunſch: zu ſehen, was draußen
los iſt! Der verdammte Motor verurſacht uns heftigen Kopf-
ſchmerz. Der Feind verdoppelt wütend ſeine Angriffe. Ein
undurchdringlicher Nebel umhüllt alles. Wenn wir nur nicht in
ein tiefes Loch hineinſtürzen. Aus der Entfernung weniger
Meter hagelt es Feuer und Blei aus verwegen tiefliegen-
den Aeroplanen auf uns herab! Die Dunkelheit wird finſte-
rer und undurchdringlicher. Jſt es ſchon Nacht? Etwas tröpfelt

der ſeinen Weg durch die Fugen desherunter es iſt Regen,
Tanks gefunden hat, und er fühlt uns das brennend heiße
Fleiſch. Jn der Ruhe, die die Nacht bringt, überfällt uns Friede
und Schlaf.“

Petersburger Bilder.
Der Pariſer „Matin“, der der ruſſiſchen Revolution wenig

freundlich geſonnen iſt, veröffentlicht einen Bericht aus der Feder
ſeines ruſſiſchen Berichterſtatters, der noch vor den jüngſten Wir-
ren, am 8. Juli, abgeſandt wurde. Die Erzählungen ſind daher
mit der nötigen Doſis Kritik zu leſen:

„1 Uhr nacht s. Da es ſehr hell iſt, hell wie am lichten
Tage, kann ich mich nicht entſchließen, in mein Hotel zurückzu-
kehren. Jch bin zudem nicht der einzige Nachtſchwärmer. Eine
ungeheure Menge erfüllt den Newſky-Proſpekt. So iſt es alle
Nacht. Hunderte von Rednern ſprechen zu Tauſenden
von Zuhörern, und all dieſe Menſchheit bleibt bis 5 Uhr früh bei-
ſammen. Dann begibt man ſich zur Ruhe. Wenn wirklich nur
die Morgenſtunde Gold im Munde hätte, werden die ruſſiſchen
Revolutionäre ihr Leben lang arme Teufel bleiben.

Jch nähere mich einer Gruppe. Ein Arbeiter ſpricht. Ein
Leniniſt. Vom Entſetzen des ruſſiſchen Volkes über all das ver-
geblich fließende Blut ſpricht er, von dem Jammer der Mütter
und Witwen, der Tyrannei des grauſamen Kapitalismus. Man
klatſcht ihm phrenetiſch Beifall. Ein Soldat nimmt nach ihm das
Wort. Er trägt ſtolsz das Sankt-Georgs-Kreuz auf der Bruſt,
an einem Arme fehlt die Hand. Laut predigt er die Notwendig-
keit des Weiterkämpfens, verherrlicht die Schönheit des um der
Ehre und Freiheit der Völker wegen geführten Krieges. Man
klatſcht wieder Beifall, mit der gleichen Begeiſterung wie vorhin.
Man iſt in Rußland kein Pringzipienreiter. Worte ſind alles.
Worte berauſchen, begeiſtern, entkrlammen wie im Theater. Das
ruſſiſche Volk liebt die ſtarken Erregungen, auch wenn ſie gegen-
ſätzlicher Natur ſind.

Ein neuer „Tavaritſch“ (Bürger) tritt auf. Er hat einen
Haß gegen England und redet ſich den von der Leber weg. Phleg-
matiſch hört ihm ein engliſcher Offizier zu. Dann verlangt er
das Wort. Das Publikum, entzückt über dieſe Senſation, gerät
in freudige Bewegung. „Widerlege ihn! Widerlege ihn!“ ſchreit
es dem Engländerfeind zu, als jener geendet. Der aber hat ſich
inzwiſchen gedrückt. Da johlt man ihm nach. Das ruſſiſche Volt
hat für Redner, die ſich ſtillſchweigend empfehlen, nichts übrig.

8 Uhr abends. Mehr als dreihundert Menſchen ſtehen vor
einem Schuhgeſchäft Polonäſe, das erſt andern Tags
um 9 Uhr öffnen wird. Sie ſtehen da die ganze Nacht wie die
Bildſäulen. Ein Paar Damenſchuhe koſten 150 Rubel. Männer
können ſchon ein Paar für 120 Rubel haben. Wie ſchön, ein
Mann zu ſein!

Jch will mich bei einer Flaſche franzöſiſchen Wei-
nes erholen. Der Oberkellner flüſtert mir zu: „Wein darf nicht
verabfolgt werden. Aber für Sie will ich eine Ausnahme
machen. Bloß, Sie werden verſtehen, ich muß den Wein in einen
Krug gießen, damit die andern Gäſte nicht ſkandalieren. Jch tue
eine Handvoll Erdbeeren hinein. Da wird man es für eine
Limonade halten.“

Jch bin beglückt.
„Das wären dann 25 Rubel für den Wein und 5 Rubel

für die Erdbeeren“
50 Frank für zwei Gläſer gewöbnlichen Rotweins!

habe doch lieber dankend abgelehnt.
Eben ſah ich den Newſky-Proſpekt vollkommen öde und leer.

Veil ein Automobil dahergeraſt ktam, iſt alles in wilder

Ich
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bewußtſein iſt nicht nur in den herrſchenden engliſchen Krei-

ſen, ſondern auch weit bis in die Arbeiterſchichten hinein
vorhanden. Wie wäre es ſonſt möglich, daß jede Friedens
vermittlung, die durch die Tätigkeit der ſozioldemotratiſchen
Organiſationen unternommen wird, eine ſchroffe Abſage
erhält, eine Abſage, die viel rückſichtsloſer in die Erſchei-
nung tritt als die des leitenden engliſchen Miniſters.

Unter dieſen Umſtänden wird der Friedenswunſch des
deutſchen Volkes wieder in einem Wuſt von Verleumdungen,
Verdächtigungen, Lug und Trug zu erſticken verſucht. Wir
werden trotzdem nicht aufhören, der Sache des Friedens und
der Menſchlichkeit zu dienen, weil wir wiſſen, auch im eng-
liſchen, franzöſiſchen und ruſſiſchen Volke wird trotz aller
Gegenbemühungen ſeiner kriegshetzeriſchen Kreiſe ſchließ-
lich die beſſere Einſicht Einkehr halten, daß init einer
Kriegshetze nur das Elend vergrößert wird, daß daher der
Friede allen Völkern not tut.

Robert Schmidt.

bringt.
Flucht auseinandergeſtoben. Man fürchtet nichts ſo ſehr wie
ein Maſchinengewehr in Petersburg, und dies Automobil
hatte ſo ein verdächtiges Geratter!

Dabei hatten es die Maſchinengewehre während der Revo-
lution doch gar nicht ſo ſchlimm mit den Petersburgern gemeint.
Sechs Monate ſtanden ſie ſchon hoch oben auf den Dächern, von
wo ſie ihre Duſchen verſpritzen ſollten, und warteten des Zeichen s
zum Losknallen. Als es endlich kam, waren ſie vollſtändig ein-
geroſtet. Das hatte Protopopow brav gemacht.

Die Zeitungen melden die Wiederaufnahme der
Offenſive in der Gegend von Brzezany. Patrioten veran-
ſtalten ſogleich eine Kundgebung. Aber die Arbeiter ſind auf dem
Poſten. Sie wollen ein Gegenſtück zu dem Triumphzug ſtelle.,
dem Siege die Niederlage entgegenhalten und der Gefolgſchaft
Kerenſtis ihre Macht beweiſen.

Jch ſah die beiden Züge die Mofkaja entlang kommen
und erwartete einen blutigen Zuſammenſtoß zwiſchen diefen
50 000 in zwei faſt gleich ſtarke Parteien getrennten Bürgern ein-
und desſelben Landes. Sekundenlang ſchloß ich angſtvoll die

en. Aber das Gräßliche hat ſich nicht ereignet.
Es war nur erſt mal eine Quadrille der Jnternationalijten

und Patrioten.
e

Jch habe bisher geglaubt, daß man Trinkgelder nach
Belieben austeilen dürfe. Das Dienſtperſongal des Hotel Europa,
in dem ich abgeſtiegen bin, hat mich ſoeben eines andern belehrt.
Vom Ober bis zum Schuhputzer iſt heute früh der Streik erklärt,
und der Hotelbeſitzer hat, um ſie zur Wiederaufnahme der Ar-
beit zu bewegen, feierlich verſprochen, alle ihre Forderungen zu
erfüllen. Trinkgeld iſt jetzt obligatoriſch: 15 Prozent von 7
Rechnung. „Aber das iſt doch eine Tyrannei ſchlimmſter Sorte
ſage ich zu dem Wirte. „Nein, Kamerad,“ antwortet er mir,
„das nennen wir Freiheit.“

G

Ueberall flattert die rote Fahne, das Sinnbild inter-
nationalen Sozialiſtentums. Man ſollte meinen, es gäbe nur
noch fraterniſierende Sozialiſten in Rußland.

Jch habe einen Kutſcher gefragt, der vor der großen Katbe-
drale von Sankt-Peter-Dimenſionen dreimal das Zeichen de
Kreuzes ſchlug: „Wie denkſt Du über die Freiheit?“ „Sie bringt
uns viel Geld ein,“ ſagte er. „Aber es iſt nicht gut, daß nie
mand da iſt, der kommandiert, und alle tun, was ſie wollen.“

Ach, derſelbe Jswotſchik hat mir 10 Rubel für eine lächer-
lich kurze Fahrt abgenommen. Allerdings ſtellte er es mir frei,
zwiſchendurch eine Beſorgung oder Beſuche zu machen. Die Zeit
rechnet für ihn nicht. Nur die Anſtrengung. Das iſt auch etwas
echt Ruſſiſches.

Jch komme aus dem Sowjet. Ein Soldatendeputierter
hat eine große Rede gehalten, um Zweck und Ziel der Verſamm-
lung zu verteidigen. Er ſchloß: „Die ruſſiſche Revolution iſt wie
ein Apfelbaum, deſſen Früchte auch nicht vor zwei oder drei Jah-
ren eßbar ſind. Leider, leider braucht Rußland gerade jetzt
etwas Eßbares.

Schwarze Kabinette.
Das in Jrkutft erſcheinende ſozialiſtiſche Blatt „Sibirien“

macht einige intereſſante Angaben über das ſogenannte ſchwarze
Kabinett, das unter dem Zarismus die private Korreſpon-
denz zu überwachen hatte.

Es beſtand unter Katharinga 2., Paul 1., Alexander 1., Nifo-
laus 1., Alexander 2., und von da bis zur jüngſten geit. Dem
Miniſter des Jnnern lag es ob, dem Zaren über die Ergebniſſe
der Briefdurchſchnüfflung zu berichten. Der Zar betrachtete dies
angeblich als das beſte Mittel, ſich über die jeweils im Volte
herrſchende Stimmung zu unterrichten. Alexander 2. erhielt jeden
Monat ausführliche Berichte und ſprach mehrfach dem Miniſter
des Jnnern ſeinen Dank für dieſe nützliche Arbeit aus.

Mit Hilfe des ſchwarzen Kabinetts gelang es z. B. dem
bekannten ruſſiſchen Miniſter Plehwe, dem Vater der Pogrom-
Jdee wenn man Pogrome eine Jdee nennen darf und dem
Anſtrifter des erſten Pogroms großen Stiles in Kiſchinew, meh-
rere Verſchwörungen zu entdecken. Auch eine in Kiew vorbe-
reitete Militärrevolte und ein Attentat auf das Leben Alexanders 3.

Das ſchwarze Kabinett beſtand aus einer größeren Anzahl
mit beſonderen Vollmachten ausgeſtatteter höherer Beamter, die
als beſonders „zuverläſſig' galten. Schwarze Kabinette waren
in Petersburg, Moskau, Warſchau, Kiew, Tiflis, Kaſan, Niſhnif
Nowgorod, Odeſſa und andern bedeutenden Zentren des Reiches
eingerichtet. Die ſchwarzen Kabinette hatten einen ordentlichen
Etat von 700 000 Rubel jährlich. Die höchſte Stufe ihrer Ent
wicklung erreichten ſie während des Krieges kurz vor der Re
volution unter dem Miniſter Protopopow.
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Der Schmerz der Veaktion.
Gegen die Berufung Dr. Auguſt Müllers in ein hohes

Staatsamt erheben „Kreuzzeitung“ und „Deutſche Tages-
zeitung“ heftigen Widerſpruch, der ſich nicht gegen die Per-
ſon des neuen Unterſtaatsſekretärs, ſondern gegen die ſelbſt
verſtändliche Schlußfolgerung richtet, daß, wenn ein einge-
ſchriebenes Mitglied der Partei Unterſtaatsſekretär werden
kann, natürlich kein Reichsbeamter, Staatsbeamter, Ge-
meindebeamter und Lehrer mehr gehindert werden darf, ſich
öffentlich in der Sozialdemokratie und für die Sozialdemo-
kratie zu betätigen. Dieſe neue Selbſtverſtändlichkeit haben
nationalliberale und Zentrumsblätter, welche früher der
Maßreglung ſozialdemokratiſcher Beamter zuſtimmten, da-
mit erklärt, daß die Sozialdemokratie ihre Stellung zum
Staate geändert hätte und demnach auch anders behandelt
werden müſſe. Dagegen wendet ſich wiederum die „Deutſche
Tageszeitung“. Die Sozialdemokratie habe ſich nicht ge-
indert, ſondern nur den ſchwächlichen Kurs der Regierung
Bethmann Hollwegs für ſich und ihre Ziele ausgenutzt:

Der Gegenſatz zum Staat iſt nicht nur verblieben, ſon
dern hat ſich eher verſchärft, indem die Sozialdemokratie nicht
mehr abſeits ſteht und eine Politik betreibt, die eine Mitarbeit
am Staat ablehnt, ſondern ſie hat damit begonnen, ſich zu einer
Mitarbeit zu drängen, die es ihr ermöglicht, ihre Ziele
ſchneller zu ver wirklichen als unter der bisherigen
Methode. Daß die Sozialdemokratie nach dieſer Richtung
drängt, iſt verſtändlich, weil es in ihrem Jntereſſe liegt, den
Geſamtſtaat zu demokratiſieren und mit Hilfe einer demokra-
tiſierten Behörde die Beamten und mit Hilfe der Schule die
Jugend in ſozialdemokratiſchem Geiſte zu beeinfluſſen. Jhr
ſtänden dann in der Gegenwart und namentlich in abſehbarer
Zukunft alle Türen offen. Die Sozialdemokratie, das
kann nicht oft genug betont werden, wird in ihren Plänen und
Zielen nicht dadurch anders, daß ihre Vertreter ſich an Stelle
der Ballonmütze den Zylinderhut aufſetzen und im Gehrock und

in Lackſtiefeln einhergehen. Die Gefahr, die für den Staat in
neſem äußern Wechſel liegt, wird höchſtens größer.

Gefahr für den Staat war die Sozialdemokratie nie,
ſondern ſtets nur für gewiſſe Nutznießer und Koſt-
gän ger des Staates. Aber daß wir denen jetzt noch ge
fährlicher ſind als vorher, das freut uns zu hören und das
wollen wir uns zur Notiz nehmen.

r 2

Wo die Kartoffeln geblieben ſind.
Die Frage, wo im letzten Winter die halbe Kartoffel-

ernte geblieben iſt, gehört zu den vielen Problemen, die
wohl ewig ungelöſt bleiben werden. Ein bezeichnendes
Ztreiflicht auf die unerfreuliche Angelegenheit werfen die
Enthüllungen, die der Stadtverordnete Schick unlängſt in
der Bochumer Stadtverordneten -Verſamm-
lung machte. Wir geben die Ausführungen nach einem
richt der „Kölniſchen Volks-Zeitung“ nachſtehend wieder:

„Jch babe in Pommern geſehen, daß man nur die
Halfte der Kartoffeln ausmachte, die and re Hälfte da-
gegen in der Erde ſtecken ließ, um ſie im Frühjahr zum
Schnapsbrennen verwenden zu können. Als ich mit mei-
nen Gefangenen darauf halten wollte, daß alle Kartoffeln
ausgegraben wurden, bekam ich derartige Differenzen mit der

Gutsleitung, daß ich die Arbeit einſtellen mußte.
Jch habe mich ferner davon überzeugt, daß auf dieſen

Gütern in jeder Weiſe paſſiver Widerſtand geleiſtet
wird. Als die Kolonne auf dem Gut, auf dem ich mit den
Gefangenen war, ankam, ließ man ſie zuerſt halbe Tage lang
umherſtehen und warten, ehe man überhaupt von ihnen Notiz
nahm, und dann ſchickte man ſie aufs Geratewohl auf das Feld
hinaus, obwohl man ſehr gut wußte, daß ſie ſich auf ſo großen
Gütern von 400 bis 500 Margen nicht zurechtfinden konnten.
So irrten die Kolonnen auf den weiten Feldern umher,
man ſchickte ſie von einer Stelle nach der andern,
und ſo wurde trotz allem Eingreifen der Militärbehörden noch

nicht ein Bruchteil der Kartoffeln an die Bahn ge-
bracht wie in gewöhnlichen Zeiten, einfach, weil es die Guts-
verwaltungen ſo ſehr an gutem Willen fehlen ließen, daß
jedem, der unſre Not im Weſten kannte, das Blut in den Kopf
ſteigen nußte.

Die Gutsverwaltungen wollten einfach
nicht ſo viel Kartoffeln abliefern, als von ihnen
verlangt war, weil ſie ein viel größeres Intereſſe daran haben,
die Kartoffeln zu Schnaps zu brennen.

Weil es an dem nötigen guten Willen fehlt, deshalb
haben die Gutsverwaltungen auch die Fuhrkolonnen der
Militärverwaltungen auf den grundloſen Feldwegen umher-
irren laſſen, ſtatt dafür zu ſorgen, daß ſie möglichſt viel Kar-
toffeln zur Bahn befürdern konnten.

Und deshalb haben wir im Weſten gehungert.
Wenn es in dieſem Jahre beſſer werden ſoll, dann muß ener-
iſch durchgegriffen werden, daß die Bauern im Oſten ſo be-

handelt werden und daß ſic in der gleichen Weiſe abliefern
wie unſre Bauern im Weſten; dann werden wir genug Kar-
toffeln haben.

Jn Zuſammenhang hiermit ſei auch wiedergegeben,
Was der konſervative „Reichsbote“ ſchreibt: „Es muß ſofort
öufs peinlichſte unterſucht werden, ob es wahr iſt, daß Er-
enger durch paſſiven Widerſtand, leichte Eindeckung uſw.
Kartoffeln haben gefrieren laſſen, um ſie der Schnaps-
ereitung zuzuführen und ſie auf dieſe Weiſe mit noch

tößerem Gewinn zu verwerten.“
J

„Der Preis ſpielt keine Rolle
Irgendein vermögender Dummkopf hat dieſe Redensart in
Linem Geldübermut geprägt, und Hunderttauſende gedankenloſe
Vöpfe eden ſie ihm jetzt nach, wobei viele noch meinen, etwas
beſonders Geſcheites zu ſagen. Doch iſt dieſe einfältige Redens-

art zur der Ausdruck der prahleriſchen RNeberhebung und wirt-

e zg
ſchaſtlichen Ueberlegenheit des Reichtums. Aber die Menſchen
ſcheinen von ihr hypnotiſiert zu ſein. Man kann ſie fortwährend
und an allen Orten hören.

Auf der Straßenbahn verſichert ein eleganter Herr, der von
ſeinem neuen Anzug ſpricht, den er ſich angeſchafft hat, daß der
Preis keine Rolle ſpiele, bei der Gemüſefrau bedient ſich irgend
eine Dame beim Erwerben von fündtieuerm Kohlrabi dieſer an
genehmen Redensart, im Wirtshaus brüſtet ſich ein gut gelaun-
ter Zecher, der allerlei Renommierereien über ſeine Einkäufe
vorbringt, mit dieſer kindiſchen Behauptung.

Und Händlerinnen, die beſtürmt werden von Käufern und
Käuferinren, ſagen es: „Das Geld ſpielt keine Rolle, die Preiſe
könnten ruhig „frei“ bleiben.“ Auch ſehr ſchlaue Ernährungs-
politiker erklären: „Jn erſter Linie Ware heran, der Preis ſpielt
teine Rolle.“ Es wird auf die Frauen verwieſen, die ſich um
Wagen und Verkaufsſtände drängen, zumeiſt auch jeden Preis
zu zahlen bereit ſind. Man erklärt die Redensart für eine große
Wahrheit: Geld ſpielt keine Rolle; es wird alles gekauft.“

Es iſt die erbärmlichſte Lüge, die in dieſer wunderbar
großen Zeit entſtehen konnte. Sie dient Wucherern, Kriegs-
gewinnern, Schiebern zum Troſte: „Schlagt darauf, treibt den
Preis, es iſt nichts dabei: Geld ſpielt jetzt keine Rolle.“ Es iſt
ein Anſporn für die kleinen Profitmocher: „Wer jetzt nichts ver
dient, verpaßt eine Gelegenheit, die nie wiederkehrt: das Geld
rollt, der Preis ſpielt keine Rolle.“ Die Redensart deckt auch die
Lücken und Mängel behördlicher Maßnahmen: wenn als letztes

in vielen Fällen aber erfolgloſes Mittel die Preisſchraube
gedreht wird, dann heißt es: die Ka ufkraft iſt bedeutend ge-
ſtiegen, die Preishöhe iſt kein Hindernis mehr für den Konſum.

Man müßte den Frauen, die zu einer knappen Mahlzeit an-
nähernd 3 Mark für Bohnen allein ausgeben, in die Küche fol-
gen, mit ihnen rechnen jeden Tag in der langen Woche, um zu
ſehen, welche Rolle der Preis ſpielt. Es dürfte nicht nur die
Frau geſehen werden, die ſich am Verkaufeſtand vordrängt, um
Gemüſe zu kaufen manchmal um jeden Preis. Sie müßte
auch als Mutter geſehen werden, die zu Hauſe mit dem Lohne
des Vaters und den Zuſchüſſen der erwachſenen Kinder wirtſchaf-
ten ſoll, Nahrung ſchaffen muß. Es iſt die Lebenskraft ihrer
Verdiener, die ſie erneuern ſoll, die in harter Kriegsarbeit ver-
braucht wird und als Entgelt einbringt zerknüllte Scheine.

Für die Familie ſpielt es eine Rolle, wenn Scheine
davonflattern wie Spreu und dürre Blätter denn ſie möchte
nicht nur in dieſer wilden Gegenwart leben, ſie möchte auch für
die Zukunft Lebenskraft behalten. Sie arbeitet nicht in heißer,
ſtaubiger Luft, um allein dem tollen Spiele mit bedrucktem
Schein immer don neuem Kraft und Bewegung zuzutragen. Sie
will ihre Kraft behalten und geſund bleiben. Mit der Lebens-
kraft und der Geſundheit des ganzen Volkes wird aber ein ge-
fährliches Spiel getrieben unter der verlogenen Redensart: „Es
wird alles gekauft; der Preis ſpielt keine Rolle.
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Notizen.
Der Kaiſer an Dr. Helfferich. Jn einem Schreiben an den

Staatsſekretär Dr. Helfferich, in dem der Kaiſer die Demiſſion Helfferichs

ablehnt, wird u. a. geſagt „Befreit von den Geſchäften eines einzelnen
Reſſorts werden Sie in der Laze ſein, Jhre ganze Kraft der Ver-
tretung des Reichskanzlers in ſeiner durch den Krieg in ſo außerordent-
lichem Umfang angewachſenen Tätigkeit und der Erledigung von be
ſonderen großen Aufgaben zu widmen, deren Uebertragung vorbehalten
bleibt. Mit dieſen beſonderen großen Aufgaben dürfte die Mitwirknng
an den künftigen Friedensverhandlungen gemeint ſein.

Das deutſch ſchweizeriſche Abkommen. Wie die „Gazette
de Lauſanne“ aus Bern erfährt, ſtehen die Abmachungen zwiſchen der
Schweiz und Deutſchland bereits ziemlich feſt. Die Anleihe ſoll nun
mehr monatlich 120 Millionen Frank betragen, die durch erſtklaſſige hypv
thekariſche Sicherheiten und durch die Unterſchrift der Deutſchen Reichs
bank garantiert werden ſoll. Der Zinsfuß ſoll 6 v. H. überſchreiten.

Deutſch öſterreichiſche Lebensmittelverſorgungsbeſpre
chungen. Das Wiener „Fremdenblatt meldet: Jm Miniſterium des
Aeußern wurden am Dienstag die Beſprechungen über Ernährungs-
fragen, die Oeſterreich- Ungarn und das Deutſche Reich betreffen, fort
geſetzt. Diesmal nahm auch der Miniſter des Aeußern Graf Czernin
daran teil. Die Beſprechungen bezogen ſich auf die Sicherſtellung
der Ernte und Feſtſtellung der Vorräte Ungarns, Oeſter-
reichs, Deutſchlands und Rumäniens ſowie auf die genaue Feſtſtellung
der Bedürfniſſe und gerechten Verteilung. Von Mittwoch an nimmt
auch ein Vertreter des Deutſchen Reiches an den Beratungen teil.

Mitteleuropa. Die Regierungen Oeſterreich-Ungarnus,
Deutſchlands, Bulgariens und der Türkei beſchloſſen,
Verhandlungen zwecks Vorbereitung wirtſchaftlicher Verein-
barungen, die ſich auch auf das Gebiſt des Ver kehrsweſens
erſtrecken ſollen, zu pflegen. Zum Verhandlungsort wurde Wien be-
ſtimmt. Zu dieſen Verhandlungen, die am 9. Auguſt beginnen, werden
auch fach liche Vertreter aus dem Deutſchen Reich, Bulgarien und
der Türkei erſcheinen.

um die Päſſe. Jm „Pays“ ſpricht Longuet noch ein-
mal mit voller Klarheit aus, daß Miniſter Thomas nur im
Miniſterium bleiben werde, wenn es ihm gelinge, die
Päſſe für Stockholm durchzuſetzen. Sollten ſeine Miniſter-
kollegen auf dem entgegengeſetzten Standpunkt beharren, ſo würde
Thomas endgültig zur Oppoſition übergehen.

e

Neue Erklärung der ruſſiſchen Sozialiſten. Der „Avanti“
veröffentlicht Erklärungen der Sowjetvertreter bei
einer Verſammlung der Parteileitung der italieniſchen Sozialiſten
in Rom. Die Delegierten erklärten: Wir verfolgen drei große
Zwecke: erſtens den Frieden, zweitens die ſoziale Re
form. die von unſerm Volke mit gerechter Sehnſucht erwartet
wird und vrittens die Verteidigung unſrer Revo-
lation, die allgemein von der bürgerlichen Diplomatie ange-
griffen wird. Alle ſozialiſtiſchen Parteien Rußlands ſind für den
Frieden. Unſre Revolution aber iſt nicht national, ſondern inter-
national Von ihrem Triumph hängt größtenteils der Triumph
der europäiſchen Demokratie ab, welche die Pflicht und das
Intereſſe hat, der ruſſiſchen Revolution zur Erreichung aller ihrer
Zwecke zu verhelfen. Die ſozialen Reformen, die wir anſtreben,
ſind das Kühnſte, was man beanſpruchen kann. Der Friede iſt
zweifellos der ſehnſüchtige Wunſch aller Völter. Rußland ver
folge heute keine imperigliſtiſchen Zwecke mehr. Als!

die Kriegszwecke ſeien noch diejenigen
alten Regimes wurde er verjagt. Unſre Parole lauter en
Keine Annerionen, te ine Kriegsen tſſchäd
gangen, den Völkern das Recht, über ſich ſelbſt frei zu Le
ſtimmen. Stockholm wird die Vereinigung ſein, die über die
Verantwortung des Krieges urteilen wird. Wir wollen teine
Moral predigen, nur Proletarier- und Sozialpolitit be-
treiben. Die ſozialdemokratiſchen Parteien, welche daran tei!
nehmen wollen, müſſen ſich zur Ausführung der Beſtimmungen,
die getroffen werden, verpflichten.

Deutſche „Möwen“. Aus dem engliſchen Unter-
haus. Auf eine Anfrage, ob die Regierung weitere Mitteilun
gen machen könne über den deutſchen Hilfskreuzer „Wulf“ i m
Jndiſchen Ozean und über die deutſchen Schiffe „See-
adler“, „Möwe“, „Puyme“ u. a., die vor einiger Zeit in
Atlantiſchen Ozean tätig geweſen ſeien, von denen man
aber ſeit kurzem nichts mehr gehört habe, erwiderte der Par
mentsſetretär der Admiralität Mac Namarg: „Die Regierung
iſt nicht ohne Kenntnis von den Bewegungen oder dem Schickſal
dieſer Schiffe. Unter den vorliegenden Umſtänden wird die Be
antwortung der Anfrage aber nicht für im öffentlichen Intereſſe
liegend gehalten.“ Wie das Reuterſche Bureau dieſer Meldung
hinzufügt, legte Mac Namara den Hauptton auf das Wort
„Schickſal“.

Keine Friedensausſichten. „Matin“ erfährt aus Waſhington

Miljukow erklärte,

Präſident Wilſon habe durch den Senator Lewis bekanntgeben
laſſen, daß gegenwärtig alle Friedensbeſtrebungen
ausſichtslos ſeien, und daß er der erſte ſein werde, die er
forderlichen Schritte zu unternehmen, wenn ſich Vor zeichen eines
dauernden Friedens zeigen ſollten.
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Ruſſiſche Paßſchwierigkeiten. Aus Stockholm
wird uns berichtet: Wie zuverläſſig verlantet, befahl die ruſſiſctze
Regierung ihren Konſulaten, in der Paſßfrage die zurückkehren-
den politiſchen Emigranten nicht anders zu behandeln aſs die
Privatreiſenden. Jn den Stvockholmer ruſſiſchen ſozialiſtiſchen
Kreiſen erklärt man dies für eine vollſtändige Auf
hebung der bein Siege der Revolution ergangenen Am
neſt i e. Sawinkow, der Gehilfe Kerenſkis, hatte nach der Re-
volution von 1905 eine Schrift publiziert, die einer völligen Los-
ſagung von der Sache der Revolution gleichkam und unter den
Revolutionären große Erbitterung hervorrief. Wie „Politiken“
mitteilt, iſt infolge der Paßſchwierigkeiten die Eröffnung
der Zimmerwalder- Konferenz für den 10. Anug ift
unmöglich geworden ſie ſolle nunmehr am 3. September
ſtattfinden. Für den gleichen Termin iſt auch die Frauen-
konferenz geplant.

General Gurkos Verhaftung. Ueber die Gründe, die zur
Verhaftung des ruſſiſchen Generals Gurko führten, wird aus Peteré-
burg gemeldet, daß während General Gurko an der Front weilte, auf
Anordnung Kerenſkis eine Hausſuchung bei ihm vorgenommen wurde,
die geradezu erſtaunliche Ergebniſſe hatte. Es wurden nicht nur Be-
weiſe dafür gefunden, daß der General im laufenden geheimen Brief
wechſel mit dem Zaren ſteht, ſondern daß er auch Beziehungen
mit den revolutions feindlichen Kreiſen angeknüpft hat.
Die Berufung General Gurkos nach Petersburg erfolgte unter dem
Vorwand, daß er zum Militärgouverneur der Hauptſtadt auserſehen
ſei. Als er auf dem Bahnhof ankam, wurde er ſofort in Haft ge
nommen und ins Gefängnis gebracht.

e

neberſiedlung nach Moskau? Die finniſche Zei
tung „Kanſan Tahto“ erfährt aus der Kanzlei des finniſchen
Generalgouverneurs, daß die proviſoriſche Regierung
beſchloſſen hat, aus Petersburg nach Moskauüberzu-
ſiedeln.

a

Die feindliche Kronſtädter Republik. Variſer Blätter
melden Die Militärkommiſſion, die zur Vornahme einer Unterſuchun
über die den Petersburger Mentereien vorangegangenen Vorfälle ent
ſandt worden war, kehrte angeſichts der fein d ſeligen und be
drohlichen Haltung der Kronſtädter Bevölkerung unverrichteter-
dinge zurück.

Im Raum von Focſam.
2V. T. B.

(Amtlich.)
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht.
Ungünſtige Sicht hinderte bis zum Nachmittag dic Euntfal-

tung lebhafter Feuertätigkeit.
Erſt am Abend nahm der Artilleriekampf in Flan-

dern wieder zu. Er blieb nachts ſtark und erreichte in einigen
Abſchnitten, beſonders an der Küſte und von Bixſchopte bis Hoile-
beke, äußerſte Heftigkeit. Jnfanterie griff nicht an; eine bei
Hooge vorſtoßende engliſche Erkundungsabteilung wurde zurück-
geſchlagen.

Jm Artois war das Feuer beiderſeits von Lens geſtrei-
gert; auch hier blieben gewaltſame Erkundungen des Feindes er-
gebnislos.

Bei den

Großes Hauptquartier, 9. Auguſt 1917.

andern Armeen
blieb die Gefechtstätigkeit, die abends an vielen Stellen anſchwoll,
in den üblichen Grenzen.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Front des Generalfeldmarſchalls Prinz Leopold von Bayern.

Keine beſondern Ereigniſſe.

Front des Generaloberſten Erzherzog Joſeph
Jn den Waldkarpathen und den Grenzgebirgen der

weſtlichen Moldau kam es zu erfolgreichen Gefechtshandlungen.
Wir ſchoben in einigen Abſchnitten unſre Linien vor und wieſen
ſtarke feindliche Gegenaungriffe ab.

Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls von Mackenſen
Die Lage hat ſich günſtig entwickelt.
Ruſſen und Rumänen führten in Maſſenan-

griffen ſtarke Kräfte ins Fener, um unſern Truppen den
nördlich von Focſani erkämpften und auch geſtern weſent-
lich vergrößerten Geländegewinn zu entreißen.

Alle Angriffe wurden zurückgeworfen; die Gegner erlitten
ſchwerſte blutige Verluſte. Die Gefangenenzahl hat ſich
auf 50 Offiziere, 3300 Mann, die Beute auf 17 Geſchütze und
über 50 Maſchinengewehre und Minenwerſer erhöht.

Mazedpniſche Front:
Nichts von Vedentung.

Der Erſte Generalquartiermeiſter
Ludendorff.



Aus der Parteibewegung.
Unabhängige Störungsverſnche.

Nachdem die ſogenannten Unabhängigen in Gemeinſchaft mit dem
Grafen Weſtarp gegen die Friedensreſolution geſtinnnt und ihr Beſtes
getan haben, den Friedenswillen des deutſchen Volkes im Auslande zu
diskreditieren, ſo zu diskreditieren, daß ſie die Lieblinge der engliſchen
Kriegspartei geworden ſind, bemühen ſie ſich auch, den Kampf der deutſchen
Sozialdemokratie im Jnlande gegen die Annexioniſten zu erſchweren und
Friedensverſammlungen durch Sprengkolonuen zu ſtören. Jn Halle
haben ſie ihre Radautünſte verſucht und das erſtemal Glück gehabt;
beim zweitenmal iſt man ihrer Herr geworden und hat ſie an die Kan
dare gelegt. Am Montag verſuchten ſie ihre unſauberen Manöver in
Mannheim unter Führung von Sepp Oerter, Remmele und eines
geriſſen Müller aus Ludwigshafen. Scheidemann ſollte ſprechen. Der
Saal war überfüllt, 6500 Perſonen drückten ſich in qualvoller Enge,
Tauſende hatten keinen Eintritt gefunden. Da verſuchten es die 30
bis 40 Mann ſtarken Unabhängigen, die Verſammlung zu terroriſieren
und den Genoſſen Scheidemann niederzubrüllen. Nachdem ſie einige Zeit
ſpektakelt hatten, zwang ſie der ſtürmiſche Unwille der Verſammlung
zu größerer Beſcheidenheit. Genoſſe Scheidemann konnte ſprechen.
Die Behörde hatte leider eine freie Ausſprache nach der Rede verboten.
Genoſſe Scheidemann erklärte daher zu Anfang ſeiner Ausführungen,
er werde nicht gegen die Unabhängigen polemiſieren, obwohl er gerade
dadurch auf eine redneriſche Stäupung der augenblicklich in Deutſch-
land wirknungsvollſten Quertreiber eines Verſtändigungsfriedens ver-
zichten mußte. Mit ungeheurer Mehrheit nahm die Verſammlung einen
Beſchluß an, in welchem ſie ſich mit der von der ſozialdemokratiſchen
Partei Deutſchlands eifrig betriebenen Tätigkeit für einen Verſtän-
digungsfrieden ohne Eroberungen und Kriegsentſchädigungen einver-
ſtanden erklärte und den von der Mehrheit des Reichstags gefaßten
Veſchluß vom 19. Juli begrüßte.

Eine Erklärung Haaſes. Abgeordneter Hugo Haaſe erklärt
in der „Leipziger Valkszeitung“, er habe eine Aeußerung, daß
Parvus Vermittler zwiſchen der deutſchen Regierung und den
Bolſchewiki ſei, denen er Geld gebe, niemals und nirgends
getan. Dieſe erfreuliche Erklärung iſt klar und unzwei-
deutig. Sie iſt durch Haaſes Abweſenheit von Berlin und die
verzögerte Beſtellung eines Telegramms leider erſt nahezu
3 Wochen nach Auftauchen der Verleumdung ergangen, aber es
iſt zu hoffen, daß ſie noch rechtzeitig nach Rußland gelangt, um
weitern Wirkungen dieſer deutſchen Agentenlegende vorzubeugen.

Fortſchritt der Parteipreſſe. „Niederrheiniſche Volks-
ſtimme“ in Duisburg konnte am 31. Juli einen Abonnenten-
zuwachs von 1000 verzeichnen, zu denen bis zum 4. Auguſt weitere
500 neue Abonnenten gekommen ſind.

Die

Aus der Provinz Sachſen.
Kalbe, 9. Auguſt. (Unrechtmäßige Beſchlagnahme

non Kartoffeln.) Hier hat ein Soldat einen Handwagen mit
Kartoffeln beſchlagnahmt. Kartoffeln, Wagen und Soldat ſind ſeitdem
verſchwunden.

Löderburg, 9. Auguſt. (Den Hehler beſtohlen.) Der
Gärtnerlehrling E. M. aus Athensleben, ſtahl ſeinen Eltern im
Jahre 1916 vom Boden wiederholt Schinken, Speck, Wurſt, Gerſte und
Bohnen. Dieſe Lebensmittel ſchaffte er zu dem Arbeiter Guſtav
Franke nach Löderburg, der ſie für eiuen Spottpreis ankaufte.
Ferner ſtahl M. aus zwei Ladenkaſſen 9 Mark und 8 Mark. M.
ſtieg dann einigemal in die Fraukeſche Wohnung und ſtahl den früher
verkauften Speck. eine Uhr, 12,50 Mark und 40 Mark. M. wurde
wegen der Diebſtähle zu 2 Monaten, Franke wegen Hehlerei zu
3 Monaten Gefängnis verurteilt.

Oſterburg, 9. Auguſt. (Eiſenbahnunfall.) Am Dienstag
früh iſt der von Arendſee kommende Zug auf den in Kl.-Roſſau
haltenden Oſterburger Zug aufgefahren, weil der letztere nicht pfahl
frei ſtand. 13 Perſonen ſind leicht und 3 ſchwer verletzt. Beide Loko
motiven und ein Perſonenwagen ſind beſchädigt. Einige Güterwagen
waren entgleiſt. Die Züge nach Stendal und nach Oſterburg ſind mit
2 Stunden Verſpätung abgefahren.

Staßfurt, 9. Auguſt. (Beunruhigung der Kali-
arbeiter.) Bei einem Teile der Kaliarbeiter hat die letzte
Kaligeſetznovelle Beunruhigung hervorgerufen, weil manche
Werksbeſitzer dem Anſchein nach den Mut haben, die klipp und
klaren Beſtimmungen der Novelle über die am 1. Juli eintretende
Lohnerhöhung durch irgendwelche Tüfteleien mehr oder weniger
zu umgehen. Schon bei der vorigen Novelle wurden die zugunſten
der Arbeiter getroffenen Beſtimmungen vielfach nicht korrekt und
in vollem Umfang zur Ausführung gebracht. Die Unruhe
darüber zittert noch nach und wird verſtärkt durch die Mani-
pulationen, die auf manchen Werken in bezug auf die letzte No-
velle vorgenommen werden. Man hätte annehmen ſollen, daß
gerade fiskaliſche Werke ſich beeilen werden, dem Geſetz auch dem
Arbeiter gegenüber voll Rechnung zu tragen. Aber auf das
anhaltiſch-fistkaliſche Wert Leopoldshall trifft
dieſe Annahme nicht zu. Am 6. Auguſt hat auf dieſem Werk eine
Sitzung des Arbeiterausſchuſſes ſtattgefunden, und dabei iſt den
Arbeitervertretern mitgeteilt worden, wie die neue Vorſchrift
der Lohnzulage in der Praxis gehandhabt werden ſoll. Das
mußte an ſich ſchon überflüſſig erſcheinen, weil die Novelle ganz
veſtimmte Vorſchriften enthält, an deren praktiſcher Ausführung
nicht erſt noch herumgeklügelt zu werden brauchte. Aber die Ar-
veitervertreter hörten zu ihrem Erſtaunen, daß die Lohnzulage
nach den auf dem Werk eingeführten Klaſſen verſchieden gegeben
werden ſollte. Noch mehr erſtaunten ſie aber bei der Eröffnung,
daß von den drei Klaſſen der männlichen erwachſenen Arbeiter auch
nicht eine die volle Zulage von 1 Mark pro Tag erhalten
ſoll, nur die Frauen ſollen ihre 75 Pfg., die Jugendlichen ihre
50 Pfg und die Aufſeher ihre 1 Mark voll erhalten. Was die
1. Klaſſe betrifft, ſo ſind das Häuer und Förderleute, die im Ge-
dinge arbeiten. Die Gedingeſätze ſind ſeit dem maßgebenden
1. Quartal 1916 nicht erhöht, ſie mußten alſo die 1 Mark Lohn-
erhöhung voll erhalten. Aber ſie ſollen nur 50 Pfg. bekommen.
Motiviert iſt das damit, daß der Durchſchnittsverdienſt dieſer
Klaſſe ſich bedeutend gehoben habe. Darauf iſt zu ſagen, daß eine
durchſchnittliche Berechnung hierbei nicht zuläſſig iſt, denn die
Novelle ſchreibt für jede Einzelperſon die Zulage vor, gleichviel,
wieviel ſie verdient hat. Dann aber iſt der Durchſchnittsverdienſt
nur deshalb geſtiegen, weil einige Häuer infolge beſonderer An-
ſpannung ihrer Körperkräfte etwas mehr verdient haben. Andre
ſind zu dieſen beſondern Kraftleiſtungen nicht in der Lage ge-
weſen, ſie haben deshalb nicht mehr verdienen können und dürfen
nicht darunter leiden, daß einige beſſer veranlagte Kameraden
mehr verdient haben. Aber immerhin iſt, wie geſagt, dieſer
Mehrverdienſt völlig gleichgültig. Entſcheidend iſt allein, daß die
Gedingeſätze nicht erhöht worden ſind. Die 2. und 3. Klaſſe um-
faßt meiſtens Schichtlöhner. Sie ſollen 90 Pfg. Zulage erhalten.
Mit welchem Rechte zieht man ihnen 10 Pfg. ab?
Sie haben 1 Mark zu beanſpruchen, und die Werksverwaltung
würde ſich ſehr täuſchen, wenn ſie annehmen wollte, daß die Ar-
beiter diesmal wieder nicht auf ihrem vollen Rechte beſtehen
werden. Es gibt glücklicherweiſe noch Mittel und Wege, um ſich
ſein Recht zu erſtreiten, wenn es ſo klar zutage liegt wie in
dieſem Fallc. Die Arbeiter erſehen aber daraus, wie notwendig
der Rückhalt an einer ſtarken Organiſation iſt.
Denn erſtlich ſind es die Vertreter der Arbeiter im Reichstag ge-
weſen, die mit unendlichen Mühen dafür geſorgt haben. daß in
der Kaligeſetzgehung auch der Arbeiter gedacht worden iſt, dann
aber iſt es auch wieder eine Aufgabe der Organifation, darau?

zu ſehen, daß den geſetzlichen Beſtimmungen entſprachen wird.
Die Organiſation iſt für die Arbeiter geradezu unentbehr-
lich und jeder Arbeiter macht ſich einer Unterlaſſung der Pflich-
ten gegen ſeine Familie ſchuldig, wenn er nicht dem Verband
angehört, der allein in der Lage iſt, die Jntereſſen der Arbeiter
energiſch und erfolgreich zu vertreten. Der einzelne vermag
d auszurichten, nur die im Verband geeinte Maſſe vermag
as.

Stendal, 9. Auguſt. (Drei Schinken geſtohlen.) Die
Kellereinbrüche mehren ſich in letzter Zeit in auffallender Weiſe. So
ſind in der Nacht zum Dienstag aus dem Keller eines Hauſes in der
Prinzenſtraſe wieder drei Schinken und eine halbe Spechſeite geſtohlen
worden. Von dem Täter fehlt jede Spur.

Tangermünde, 9. Auguſt. (Rückgang der Typhus-
erkrauküngen.) Ueber die Typhuserkrankungen kann erfreulicher-
weiſe berichtet werden, daß nicht nur ein Stillſtand, ſondern ein
Rückgang zu verzeichnen iſt. Eine größere Anzahl der Erkrankten iſt
dieſer Tage aus den Krankenhäufern als geſund zur Entlaſſung ge
kommen. Eine der Stadt überwieſene Krankenbaracke braucht alſo
vorläufig und hoffentlich überhaupt nicht zur Aufſtellung zu kommen.

(Der Abbruch der Kleinbahn) Tangermünde--Lüderitz
ſoll nun doch Tatſache werden, obwohl die außerordentliche General
verſammlung Anfang dieſes Jahres gegen den von der Heeres-
verwaltung geforderten Abbruch geſtimmt hat. Jn der General
verſammlung am 1. September ſoll nochmals über dieſen Punkt
verhandelt werden.

Wernigerode, 9. Auguſt. (Zu der aufſehenerregen-
den Schließung der Hotels im Harze) bringen wir
die Vorgänge, die zur Schließung führten, noch einmal in Er-
innerung. Mitte Juli wurde zuerſt hier bekannt, daß eine Unter-
ſuchung wegen Fleiſchhinterziehung ſchwebe, in welche Händler,
Makler und ein Fuhrherr verwickelt ſind. Am 27. Juli gab die
Polizeiverwaltung öffentlich bekannt, daß drei Händlern, einem
Hausſchlächter, einem Makler und einem Gaſtwirt, der gleich-
zeitig Fuhrherr war, im ganzen ſechs Perſonen, jeglicher Handel
mit Schlacht-, Nutz- oder Zuchtvieh wegen Unzuverläſſigkeit unter-
ſagt ſei. Die Akten gingen an die Staatsanwaltſchaft in Halber-
ſtadt, die ſogleich eine Unterſuchung im großen Maßſtab ein-
leitete. Nachdem feſtſtand, daß das erwähnte Konſortium, das
Hand in Hand arbeitete, eine Reihe Wernigeroder Hotels mit
Fleiſch verſehen hatte, ſtellte die Staatsanwaltſchaft bei den Orts-
behörden den Antrag auf Schließung diefer Hotels. Am 7. Auguſt
wurde die Verordnung des Landrats öffentlich bekanntgegeben.
Mit der Schließung der Hotels geht die Unterſuchung gegen die
Betroſfenen weiter. Sie ſollen ſich nicht nur wegen des Ver-
ſtoßes gegen die Bekanntmachung vom 23. September 1915, ſon-
dern auch wegen Verfehlung gegen das Fleiſchbeſchaurecht (das
gelieferte Fleiſch war nicht unterſucht worden, alſo ohne
amtlicher Stempel) verantworten. Gegen die Schließung der
Hotels haben die Beſitzer das Rechtsmittel der Beſchwerde er-
griffen und beim Regierungspräſidenten den Antrag geftellt, die
Schließung der Betriebe bis zur Klärung durch den Richter aus
zuſetzen. Die Anſchuldigung ſei in dem erhobenen Umfang unzu-
treffend, was ſich bei der Nachprüfung durch den Richter ergeben
werde. Der Antrag wurde dem Präſidenten durch eine Abord-
nung der Beteiligten perſönlich überreicht.

Kleine Chronik.
Todesſturz von einem Schornſtein.

Vor den Augen ſeiner Frau iſt der Maurer Brandt in
Adlershof tödlich verunglückt. B. war damit beſchäftigt,
einen auf dem Fabrikgrundſtück der Firma Wolff Netter u. Ja-
kobi ſoeben fertiggeſtellten Schornſtein von 60 Metern Höhe zu
teeren. Dabei verlor er plötzlich das Gleichgewicht und ſtürzte
rücklings in die Tiefe. Der Bedauernswerte erlitt ſo ſchwere
innere und äußere Verletzungen, daß er ſofort ſtarb. Seine
Frau. die ihm bei der Arbeit Handreichungen geleiſtet hatte, war
Augenzeugin des Todesſturzes.

Jn den Alpen verunglückt.
Der Oberlehrer am Gymnaſium zum grauen Kloſter in

Berlin, Profeſſor Otto Hettwer, der Mitte Juli eine Hochtour
ins Kaiſergebirge unternommen hatte und ſeither ver-
mißt wurde, iſt jetzt als Leiche aufgefunden worden. Profeſſor
Hettwer hatte die Tour vollkommen ungenügend ausgerüſtet
unternommen.

Große Geheimlager von Webwaren aufgedeckt.
Jn Breslau wurden bei einer Reihe von hochangeſehenen

Firmen der Webereibranche in Kellern verſteckt große Geheiw
lager von beſchlagnahmten Webwaren vorgefunden, die. zu
Wucherpreiſen zum Verkauf gelangten.

Zwei Flieger abgeſtürzt.
Dienstag nachmittag 5 Uhr ſtürzte Fliegerleutnant Werner

Bodmer in Begleitung des Pioniers Frey aus Solothurn
mit einem großen Schweizer Militärdopeldecker ab. Bei der Rüg-
fahrt nach Duebendorf ſchlug der Apparat bei einer Kurve
nach innen um, ſtürzte zu Boden und begrub die beiden Flieger
unter ſeinen Trümmern. Leutnant Bodmer wurde getötet, da
ihm der Bruſtkorb vom Motor eingedrückt wurde. Frey atmete
noch, ſtarb aber bei ſeiner Ueberführung ins Spital.

Schweres Eiſenbahnunglück.

Der Schnellzug Genug Mailand iſt auf dem Bahn.
hof Arquata Scrivia entgleiſt. Drei Wagen ſtürzten unm,
drei andre wurden zertrümmert. 34 Perſonen wurden ge
tötet, etwa 100 verletzt, darunter mehrere ſchwer.

Seine Fachkenntniſſe.
Da es der franzöſiſchen Heeresverwaltung an gelernten

Arbeitern fehlt, ſo iſt der Befehl erlaſſen worden, Leute, die Fach
tenntniſſe beſitzen, den ſtaatlichem Munitionswerkſtätten
zuzuteilen. Unlängſt nun ſteckte man den Beſitzer einer bekann-
ten Reispuderfabrik in eine Pulverfabrik. Nicht wenig
erſtaunt, warum man gerade ihn als Arbeiter einſtellen wolle,
wandte er ſich an den Kommiſſar der Aushebungsbehörde, der
ihm nach den erſten Erklärungen ins Wort fiel: „Ja, mein
Lieber, Frankreich muß alle Fachkenntniſſe an richtiger Stelle
verwerten. Sie haben bisher im bürgerlichen Leben Reis-
pulver fabriziert, warum ſollten Sie da nicht auch Schieß-
pulver machen!“ Sprach's, und ohne daß der arme Pnder-
fabrikant noch ein Wort über die Lippen bringen konnte, ſchob
er ihn zur Tür hinaus. (Aus dem „Cri de Paris“.)

Baroneſſe und Gefangener.
Die Strafkammer des Landgerichts Heilbronn verhandelte

dieſer Tage gegen die 25 Jahre alte ledige Freiin v. Gaisberg-
Helfenberg in Auenſtein (Oberamt Marbach am Neckar) wegen
unerlaubten Verkehrs mit einem Kriegsgefange-
nen. Jm Juni dieſes Jahres hat die Angeklagte ein Kind ge-
boren, deſſen Vater ein franzöſiſcher Kriegsgefangener iſt. Der
Franzoſe, von Beruf Kellner, iſt ſchon 1914 in Gefangenſchaft ge
raten. Er war von Ende 1914 bis 1917 auf dem Schloßgut Gais-
bergHelfenberg bei Auenſtein. Hier wurde er mit den ver-
ſchiedenſten Arbeiten, vor allem mit Feld- und Gartenbeſtellung,
beſchäftigt.

Nach den Angaben der Angeklagten war der Franzoſe immer
traurig und bedrückt geſtimmt; ſie habe ihn zu tröſten und auf-
zurichten verſucht.

Jn der Verhandlung vor der Strafkammer verſuchte die An-
geklagte, den Vater ihres Kindes des Verbrechens der Verge-
waltigung zu beſchuldigen. Damit fand ſie beim Gericht keinen
Glauben. Die Baroneſſe brachte dieſe Verteidigung zum erſten-
mal vor. Die Angabe war ſchon um deswillen hinfällig, weil
der gefangene Franzoſe nach dem Eintritt der Schwangerſchaſt
bei der Angeklagten noch volle 6 Monate auf dem Schloßgut be
ſchäftigt blieb.

So kam das Gericht zur Verurteilung der angeklagten
Freiin. Sie erhielt eine Gefängnisſtrafe von fünf
Monaten. Wegen Fluchtverdachts wurde die ſofortige Ver-
haftung der Angeklagten verfügt. Bei Stellung einer Kaution
von 15 000 Mark wird die Haft aufgehoben. Jn der Urteiles-
begründung wurde betont, daß die bei der Verhandlung beliebte
Art der Verteidigung (Beſchuldigung des Gefangenen, er habe ein
Verbrechen begangen) ſowie die ſoziale Stellung und die Er-
ziehung der Angeklagten erſchwerend in Betracht komme, während
ihre bisherige Unbeſcholtenheit und ihre Unwiſſenheit in ge-
ſchlechtlichen Dingen als Milderungsgrund angeführt wurden.

Amliche Vellnntmuchungen.

Auf Grund der Bundesratsverordnung vom 25. September und
4. November 1915 wird der Verkauf des der Stadt überwieſenen
Grießes wie folgt geregelt:Wer Verkauf beginnt am Freitag den 10. Auguſt 1917.

Für jede Perſon eines Haushalts kaun Pfund e
werden. Der Verkaufsreis beträgt 28 Pfg. für das Pfund.

Die Käufer ſind verpflichtet, ber denjenigen Verkäufern den
Grieß einzutaufen, bei welchen ſie für den Bezug von Kolonialwaren
in die Kundenliſten eingetragen ſind.

Die Abgabe hat unter Abtrennung der Marke 82 des
Warenbezugsſcheins VIII zu erfolgen.

Die Verkäufer ſind verpflichtet, die Marken zu Hunderten
gebündelt im StadtErnährungseamt, Markiplatz 22, 1. Ober-
geſchoß (Saal links), binnen 8 Tagen unter Angabe ihres

Reſtbeftandes einzureichen. eZuwiderhandlungen unterliegen der Beſtrafung nach S 17 der
Verordnung vom 25. September 4. November 1915.

Halle, den 9. Auguſt 1917. Der Magiſtrat.
Diejenigen Jnhaber von Kleinhandelsgeſchäften, welche Kunden

liſten eingereicht haben, werden hierdurch aufgefordert, Freitag den 10..
Sonnabend den 11., Montag den 13. und Dienstag den 14. Auguſt 1977
bei den von ihnen gewählten Großhändlern die in nächſter Woche zum
Verkauf gelangende Marmelade abzuholen.

Bekanntmachung über Reglunug des Verkaufs erfolgt ſpäter.

Halle, den 9. Auguſt 1917. Der Magiſtrat.
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Metallarbeiter- Oppoſition.
Es war zu erwarken, daß die aufgeregte Stimmung der

aganiſierten Metallarbeiter als eines Teiles der unzufriedenen
deutſchen Arbeiterſchaft, die ſich ſchon auf dem Verbandstag des
Retallarbeiter-Verbandes in Köln entlud, auch noch in den nach-
folgenden Mitgliederverſammlungen austoben würde. Und ſo
iſt es euch geſchehen, faſt allenthalben iſt es zu einem ſtarken
Auftreten der Oppoſition gekommen.

Soweit nun hierbei die Halliſchen Metallarbeiter in
grage kommen, ſei hierüber ein Bericht der „Melallarbei-

1- Zeitung aus der eben erſchienenen neuſten Nummer
wiedergegeben. Dieſer Bericht lautet:

Kollege Fiſcher erſtattet den Bericht vom Verbandstag. Er
ſchilderte ausführlich die Debatte über den Geſchäftsordnungs-
antrag Dittmann ſowie die Referate Schlickes und Dißmanns
und bringt längere Zitate aus der Rede von Schwarz (Dresden).
Ausführlich eilte Redner ferner die Rede Legiens und die Er-
lärungen von Kurth (München) und Dittmann mit. Nach dem
Fericht über die weitere Ausſprache und die Schlußworte ſchildert
giſcher die Zuſammenſetzung der Generalverſammlung und gibt
ſeine Stellungnahme für die Oppoſition bekannt. Jn der Aus-
wrache über den Bericht Fiſchers hält Kollege Vetter die Mit-
zieder für ſchuldig daran, daß die Verbandseinrichtungen nicht
genügend demotraliſch ſeien. Die Verbandspolitik ſei ſehr kritik-
bedürftig, die Behandlung parteipolitiſcher Fragen im Verband
aber nicht zweckmäßig. Die Durchführung der Streifbewegung
im April war ausſichtslos. Die Arbeiter ſind unter ſich einig.
Spaltungen kommen nur von den obern Zehntauſend in der Ar-
beiterbewegung von rechts und links. Die Perſonen, die nicht zu
uns gehören, werden hinweggefegt werden. Kollege Matthes
wendet ſich gegen die ſtreikfeindliche Verbandspolitik und gegen
die Aeußerungen Schlickes über ſeine Stellung im Kriegsamt.
An der Spaltung in der Arbeiterbewegung haben die Mehrheits-
vertreter der ſozialdemokratiſchen Partei, an ihrer Spitze die Ge
werkſchaftsführer, die Schuld. Wenn der Wunſch Legiens erfüllt
würde und die, denen die Politik der Gewerkſchaften nicht paßt,
gingen, ſo blieben die Angeſtellten allein in den Gewerkſchaften.
Kollege Rößler bringt folgende Reſolution ein: „Die am 12. Juli
tagende Mitgliederver ſammlung des Deutſchen Metallarbeiter-
Lerbandes der Verwaltung Halle g. d. S. nimmt Stellung zum
Lerbandstag und ertlärt ſich mit der Haltung der Oppoſition ein-
rerſtanden. Die Verſammelten verurteilen die Kriegspolitik der
Lerbandsinſtanzen ſowie der Generalkommiſſion und fordern un-
abhängigen, ſchärfſten proletariſchen Klaſſenkampf.“ Rößler weiſt
auf die „Metallarbeiter-Zeitung“ hin, die ſchon lange für eine be-
ſtimmte Richtung Politik betrieb, und bezeichnet die Warnung
davor, die Politik in die Gewerkſchaften zu tragen, als Heuchelei.
Mit den Streiken in der Kriegszeit, wenn ſie auch wild waren,
wurde mehr erzielt als durch Bittgeſuche und Rückſichtnahme auf
die Regierung. Für beſchämend hält Redner die Adreſſe der
Generalkommiſſion an General Gröner und ihre Stellungnahme
gegen die Ansſtändigen. Rößler wehrt ſich gegen Spaltung im
Lerband. Vielmehr müßten die Gewerkſchaften ſo ausgebaut
werden, daß ſie unſern Bedürfniſſen entſprechen. Jn der Ver
ſammlung am 19. Juli tadelte Kollege Bandermann die Art der
Verichterſtattung durch den Delegierten. Kollege Fiſcher betont,
daß er nur das im Wortlaut brachte, was ihm im den Ausfüh-
rungen der Hauptredner beſonders wichtig erſchien. Redner
meint, daß die Taktik des Verbandes jetzt eine ganz andre ſei als
bei der Gründung des Verbandes. Wir müßten erſtreben, daß
die Gewerkſchaftsbeamten nur das auszuführen haben, was die
in den Betrieben tätigen Kollegen beſchließen. Kollege Banſe
radelt die Zeichnung von Kriegsanleihe durch den Vorſtand. Es
möſſe reine Bahn geſchaffen werden, auch in den Ortsverwal-
ungen. Die leitenden Perſonen, die den regierungs ſozialiſtiſchen
Standpunkt einnehmen, müßten herunter von ihrem Poſten.
Kollege Hennig findet die Zeichnung von Kriegsanleihe ſeitens
des Vorſtandes nicht verwunderlich. Den Verbandsbeamten ſei
das proletariſche Empfinden abhanden gekommen. Kollege
Undeutſch wünſcht, daß Banſe zur Leitung der Halliſchen Metall
arbeiter beſtellt werde. Schon nach einem Jahre würden dieſe

Halle, Freitag den 10. Auguſt 1917.
ihr blaues Wunder ſehen. Der Druck der Unternehmer preſſe
uns feſt zuſammen. Wenn diejenigen, die jetzt gegen ihre Klaſſen-
genoſſen Phraſen dreſchen, in frühern Jahren nur halb ſo viel
Energie gegen die Gelben und Unorganiſierten entwickelt hätten,
ſtänden wir viel beſſer da. Vor allem ſollten wir uns nicht per
ſönlich verunglimpfen zum Vorteil unſrer wirtſchaftlichen Geg-
ner. Kollege Vetter wünſcht, daß die Mitglieder mehr leſen.
Dann würde manche Unkenntnis über das Verhältnis zwiſchen
Partei und Gewerkſchaften ſchwinden. Jn den Gewerkſchaften
ſei zwar keine Parteipolitik, aber reine Klaſſenpolitik zu treiben.
Dazu müſſen alle mithelfen. Zur Reſolution Rößler liegt ein
Zuſatzantrag Hennig vor: „Die Verſammlung nimmt Kenntnis
von den Ausführungen über die Zeichnung von Kriegsanleihe in
Höhe von 600000 Mark von ſeiten des Hauptvorſtandes. Die
Verwaltungsſtelle Halle proteſtiert auf das entſchiedenſte gegen
eine ſolche gewiſſenſoſe Handlungsweiſe und wird ir Zukunft
mit allen ihr zu Gebot ſtehenden Mitteln dagegen zu handeln
wiſſen.“ Die Reſolution Rößler wird einſtimmig, der Zuſatz-
antrag Hennig gegen wenige Stimmen angenommen.

Hierzu ließe ſich zweifellos ſehr viel ſagen, auch wenn man
nicht mit allem einverſtanden iſt, was die Gewerkſchaften wäh-
rend des Krieges getan haben. Aber es würde ſehr wenig Zweck
haben, da ein ſolcher Bericht unmöglich die Grundlage einer Dis-
kuſſion abgeben kann. Vielleicht findet ſich bald bei der Erörte-
rung andrer Dinge die paſſende Gelegenheit dazu, auf das eine
oder andreé deſſen einzugehen, was die Opponenten des Metall-
arbeiter- Verbandes in dieſen beiden Verſammlungen ausgeführt
haben.

Halle und Saalkreis.
Halle, 10. Auguſt 1917.

Forderungen der Arbeiterſchaft.
Mieteinigungsamt Kohlenverſorgung.

Das Gewerkſchaftskartell beſchäftigte ſich in ſeiner
Sitzung am Mittwoch mit zwei für die Arbeiterſchaft ſehr wich-
tigen Fragen.

Die erſte betraf die Forderung nach Errichtung eines Miet-
einigungsamt? auch in Halle, worüber Genoſſe Kleeis
ſprach. Schon 1915 habe das Gewerkfſchaftstartell eine dabän-
gehende Eingabe an die Stadtverordneten- Verſammlung gerich-
tet, nachdem die Möglichkeit zur Errichtung eines Mieteinigungs-
amts durch eine Bundesratsverordnung gegeben worden war.
Leider ſei dieſe Eingabe vom Stadtverordnetenkollegium abge-
lehnt worden, von den Hausbeſitzern u. a. mit dem Hinweis, daß
ihr Verein bereits eine ähnliche Einrichtung habe. Nun aber
wäre dieſe Frage von neuem dringend geworden, da ſich die
Mietſtreitigkeiten und, Mietſteigerungen fortgeſetzt häuften. Das
ſei jetzt um ſo wichtiger, als der Bundesrat neuerdings erſt den
Einigungsämtern weitergehende Befugniſſe eingeräumt und das
Generalkommando in Magdeburg noch mit beſonderen Beſtim-
mungen eingegriffen habe. Deshalb empfehle es ſich, eine neue
Eingabe an die ſtädtiſche Verwaltung zu machen.

Hierauf wurde folgende Entſchließung einſtimmig an-
genommen:

Das Gewerktſchaftskartell ſteh auf dem Standpunkt, daß
ein Mieteinigungsamt eine unerläßliche Einrichtung iſt zur
ſachgemäßen, ſchnellen und billigen Erledigung von Miet
ſtreitigkeiten. Ein Beweis hierfür iſt darin zu erblicken, daß
die zahlreichen, in faſt allen größern Städten des Reiches er
richteten derartigen Aemter ſich ſehr gut bewährt haben. Nach-
dem die Bekanntmachung zum Schutze der Mieter vom Bundes-
rat vom 26. Juli 1917 die Befugniſſe der Mieteinigungsämter
erheblich ausgeſtaltet hat und eine Verordnung des ſtellver-
tretenden Generalkommandos des 4. Armeekorps in Magde-
burg vom 30. Juni 1917 eine zwangsweiſe Einführung ſolcher
Aemter in Ausſicht ſtellt, ſollte auch die Stadt Halle endlich zur

1. Jahrgang.
Errichtung eines ſolchen Amtes ſchreiten. Das Gewerktſchafts
kartell Halle kommt deshalb auf ſeinen Beſchluß vom 15. Ok
tober 1915 zurück und bittet die ſtädtiſchen Körperſchaften, ent-
ſprechend den ſeinerzeitigen Anregungen, ein ſolches Einigungs-
amt für Mietſtreitigkeiten recht bald errichten zu wollen.

Die zweite Frage betraf die künftige Kohlenver-
ſorgung, über die ebenfalls Kleeis ſprach. Die Kohlennot
ſei ſchon im vorigen Winter groß geweſen, ſie dürfte aber im kom
menden Winter noch ſchlimmer werden. Dazu habe bereits beige-
tragen, daß mit der Rationierung zu ſpät begonnen worden ſei
und die Preiſe gewaltig in die Höhe gegangen wären. Hier
müßte Halle ſchleunigſt einſetzen. Eine Möglichkeit hierzu biete
das Koblenſteuergeſetz, nach dem die Steuer nur mit der Hälfte
des Kohlenverkaufswertes (10 Prozent) angerechnet würde, wenn
eine Stadt ſolche Einrichtungen treffe, die den Minderbemittelten
einen billigen Bezug von Hausbrandkohle ermöglichten. Davon
ſcheine aber Halle nichts wiſſen zu wollen, da bereits von maß-
gebender Stelle erklärt worden wäre, daß eine ſolche Einrichtung
zu ſchwierig ſei. Das könne aber nicht ſtichhaltig ſein, da ſonſt
eine dahingehende Beſtimmung unmöglich erſt in das Kohlen-
ſteuergeſetz aufgenommen worden wäre. Jm übrigen aver müßte
unbedingt eine gleichmäßige Belieferung der Bevölkerung, vor
allein aber eine Belieferung der Minderbemittelten, ſichergeſtellt
werden.

Nach einer ſehr angeregten Diskuſſion, in der kaupl-
ſächlich Genoſſe Garbe ſehr ſachverſtändige Ausführungen
machte, aber u. a. auch mitgeteilt wurde, daß der Konſumverein
nur ſehr mangelhafte Zufuhren zur Befriedigung ſeiner Mit-
glieder erhalte, wurde nachſtehende Reſolution ebenfalls ein-
ſtimmig angenommen:

Die Beſchaffung von Heizmaterial iſt zu einer fehr ern-
ſten Kriegsſorge für die arbeitende Bevölkerung geworden. Die
Brennſtoffe ſind gegenwärtig nicht nur äußerſt ſchwer zu er-
langen, ſondern auch unerſchwinglich teuer. Die Gemeindever-
waltungen ſollten daher alles tun, um der Bevölkerung mög-
lichſte Erleichterungen zu bereiten. Hierzu gehört die Nutzbar-
machung des Abſ. 2 des S 6 des Kohlenſteuergeſetzes, nach dem
die Kohlenſteuer für Hausbrandkohlen für Kleinwohnungen auf
die Hälfte ihres Betrags ermäßigt wird, wenn die Gemeinden
nach den beſonders aufgeſtellten Grundſätzen Einrichtungen zur

Verbilligung der Kohlen treffen. Es iſt nicht zu verſtéhen,
wenn der Deutſche Städtetag und damit viele Städte wie auch
die Stadt Halle von dieſen Vergünſtigungen keinen Gebrauch
machen. Sollten jene als Vorausſetzungen geltenden Einrich-
tungen wirklich undurchführbar ſein obgleich ſie von Städ
ten wie Hamburg befolgt werden ſo wäre es zweckmähßig,
wenn der Städtetag und die Gemeindeverwaltungen auf die
Vereinfachung jener Bedingungen hinwirkten. Das Gewerk-
ſchaftstartell bittet, die Stadtverwaltung Halle möge alle jene
Vorteile in der Kohlenverſorgung der arbeitenden Bevölkerung
herbeiführen. Durch Maßnahmen im Sinne der erwähnten
Geſetzesbeſtimmung wird auch der ſehr verteuernde Zwiſchen-
handel eingeſchränkt, wodurch eine weitere erhebliche Verbilli-
gung der Hausbrandkohlen eintritt. Jm Zuſammenhang da-
mit ſind auch Maßnahmen unerläßlich und leichter mäglich, die

bewirken, daß jeder Haushalt überhaupt in den Beſitz einer be
ſtimmten Menge Kohlen im Verhältnis zu ſeinem wirklichen
Bedarf gelangt, was in erſter Linie anzuſtreben iſt.

Hoffentlich rührt ſich nun auch die Stadtverwaltung auf
dieſe beiden Eingaben, damit wenigſtens in bezug auf die Kohlen
verſorgung etwas wirklich Durchgreifendes ſchnellſtens geſchieht.

Ernteverbot für Gemüſe. Auf Veranlaſſung der Reichs
ſtelle für Gemüſe und Obſt (Berlin) wird behufs Sicherſtellung der
Ernte nachſtehendes verordnet: Das Roden von Säzwiebeln wird bis
zum 25. Auguſt, von länglichen Möhren bis zum 31. Auguſt verboten.

Rotes Flamenblut.
Roman von Pierre Broodcoorens.

Eingige autoriſierte Ueberſetzung von Johannes Schlaf.
(40. Fortſetzung.) Nachdruck verboten

Jetzt war es Hilla, die Souhe, voller Verachtung in
Wort und Gebärde, zum Rückzug zwang.

„Geh doch nach Schendelbeke, wenn Du den Mut dazu
haſt. Wenn Du ein Mann und nicht bloß ein Kujon biſt,
der nichts weiter weiß, als einem armen, anſtändigen Mäd-
chen Grobheiten zu ſagen. Frage doch den Bürgermeiſter,
ob es nicht reine Wahrheit iſt, daß Dirk und Jeſſe Corne-
wyer heute nach Chikago abgereiſt ſind. Und wenn Dir
das noch nicht genügt, ſo erkundige Dich bei den Leuten
ſelbſt. Du brauchſt bloß um die Kirche herumzugehen; die
erſte Gaſſe links, der Coin-du-Cerf. Dort wohnen die
Cornewyers. Hab keine Angſt! Die Nachbarn werden
Dir alles ſagen. Warum auch nicht? Es iſt ja nichts
Schlechtes.“

Von ihrer Sicherheit mürbe gemacht, ſchwieg er und
barg das Geſicht in ſeine beiden großen, roten Hände. Wie
blöde hatte er ſich geirrt! Denn ſie war aufrichtig. Ein
ſo überzeugender Ton ließ ſich nicht erheucheln. Uebrigens
bot ſie Beweiſe. Aeußerſte und verruchteſte Verſtellung
hätte ſolche nicht anführen können. Ueberdies, wenn es Er-
findungen geweſen wären, ſo hätte Hilla ſich gehütet, ſeine
Eiferſucht damit zu nähren, die ſie zu gut kannte, wie ſie
auch wußte, daß Ausflüchte nicht lange vorhielten, ſo ge
ſchickt ſie auch angelegt ſein mochten. Flohil ſah jetzt ein,
was für einen ungeheuern Fehler er gemacht hatte. Würde
er ihn je wieder gutmachen können? Wohl kaum! Und
vor Freude darüber, daß Hilla unſchuldig war, und voller
Bedauern, daß er ihr ungerechte Vorwürfe gemacht hatte,
wußte er nicht, was tun und was ſagen, und ſtand in
ſtarrer Beſtürzung.

Du beißt Dir die Zunge, wie? Du weißt, daß Du
eine große Dummheit gemacht haſt?“ fragte Hilla.

„Gib mir die Hand,“ ſagte Flohil mit einem gezwun-
genen Lächeln.

Ich denk nicht dran! Jch habe genug von den un-

nützen Streitereien und den ewigen Verſöhnungen. Jch
träumte von einem Leben voll ruhiger Liebe und Zärtlich-
keiten. Wir wären eins mit dem andern glücklich geweſen,
ohne uns jemals zu raufen oder miteinander zu maulen.
Die Ehe ſoll doch keine Hölle ſein. Anſtatt deſſen gibſt Du
mir den Vorgeſchmack des Unglücks, das mich erwartet. Du
biſt zehn Jahre älter als ich; lieber Gott, das ſieht man.
Was ſoll daraus erſt werden, wenn Du alt biſt!“

Ein Schluchzen erſtickte in ihrer Kehle.
Es war, als wären ſie ſchon zuſammen; und ſie, noch

blutjung, hätte fortwährend die ſchlechte Laune eines kränk-
lichen Graubarts zu ertragen, der voller Rheumatismus im
Lehnſtuhl hockt.

„Meine arme Hilla!“
Ungeſtüm ſchloß er ſie in die Arme und wiegte ſie unter

Stammeln und Lachen, von einem mächtigen Mitleid und
einer Zärtlichkeit überwältigt, unter der ſie ſein Herz klopfen
und ſeinen Körper erzittern fühlte. Wie er ſie liebte! Noch
nie hatte er das ſo gewußt, wie in dieſem Augenblick, wo er
ſie bebend an ſeiner mächtigen Bruſt fühlte.

„Du wirſt ſehen, mein Lämmchen! Jch bin nicht ſo
ein Brummbär, wie Du denkſt. Wenn ich jetzt ein bißchen
heftig war, ſo iſt das nicht meine Schuld, ich verſichere
Dich. Das hat der Schurke von Knabbe mit ſeinen Ver-
leumdungen gemacht. Gnade ihm Gott, wenn ich ihn treffe!
Er ſoll noch mehr davon zu erfahren kriegen, was es be-
deutet, einem anſtändigen Mädchen die Ehre nehmen zu
wollen.“

Er reckte im Dunkeln die Fauſt und ſtieß einen Fluch
aus, der dem Viehhändler galt.

„Wie dumm er iſt!“ dachte Hilla
Achſeln.

Anſtatt ſich zu freuen, daß ſie der Gefahr entronnen
war, verachtete ſie Souhe wegen ſeiner Schwäche, ſeiner un
ſäglichen Leichtgläubigkeit. Jn ſeinen Wutanfällen war
wenigſtens etwas, was ihr Achtung einflößte; ſeine körper-
liche Kraft imponierte ihr dann. Er war der Herr, und ſie
beugte demütig den Rücken und fand den geprellten Mann
in ſeiner Zornröte beinahe ſchön.

und zuckte die

Aber das hatte nur einen Augenblick gedauert.

Ein paar Worte hatten der unterworfenen Sklavin
genügt, wieder zur unbeſchränkten Herrin zu werden.

Was war eigentlich die ſeltſame Macht, die ſie ausübte?
Vielleicht dieſelbe, von der ſie ſich in Hein Donkas Gegen-
wart beſtrickt fühlte, denn das Weſen, das liebt, iſt dem
Geliebten gegenüber machtlos.

Gleichviel! Seine Schwäche war ihr zuwider.
War das männlich?
Sie entſchloß ſich zu einem entſcheidenden Schlage.
„Jch glaube Dir nicht mehr,“ ſagte ſie kühl und mit

einer Entſchiedenheit, die den Burſchen zu Eis erſtarren
machte.

„Wie bös Du biſt!“ ſtöhnte er klagend.
Er hatte ihren Kopf zwiſchen beide Hände genommen,

pretzte ihn an ſein Herz und genoß eine heftige Wolluſt,
ſeine dicken Finger in ihre weichen ſchwarzen Haare zu
verſenken.

Sie machte ſich frei von ihnen, ohne daß er Wider
ſtand leiſtete.
indem er ſie, die von ſeiner Umarmung halbtot war, wieder
den noch andre kommen, die Dir mit ihrem Geſchwätz den
Kopf verdrehen; beſſer, wir gehen auseinander.“

„Was ſagſt Du?“ ſtammelte er.
„Jch bin zu weit gegangen,“ dachte ſie ſofort.
Er hatte ſie ergriffen und hob ſie unwiderſtehlich vom

Boden empor. Sie fühlte, wie ſie in ſeinen Armen nicht
mehr wog wie eine Feder. Und ſie ſah mit Entſetzen,
gleichſam verſteinert, dieſes ſchreckliche, dicht an das ihrige
geſchmiegte Geſicht, in ſeiner furchtbaren, zornig-ſchmerz-
lichen Verzerrung.

„Du könnteſt mich verlaſſen, könnteſt von mir gehen?“
ſchluchzte er, indem er ſie ſchüttelte. „Eher erwürgt ich Dich!
Du biſt das einzige Weib, das ich im Herzen getragen habe.
Verſteh wohl: ich ertrüg es nicht, daß Dich ein andrer hätte.
Es würde ihm und Dir ans Leben gehen.“

Sie hatte ein gezwungenes Lachen.
„Du großer Einfaltspinſel! Gut, daß ich das weiß.“
„Nun wohl, Du weißt es,“ verſetzte er, noch grollend,

indem er ſie die von ſeiner Umarmung halbtot war, wieder
auf den Boden ſtellte (Fortſetzung folgt.)



Ans der Stadtverwaltung. Die Stadtverordnelen werden
vorausſichtlich am nächſten Montag wieder eine Sitzung abhalten und
ſich hierbei u. a. auch mit dem Antrag beſchäftigen, weitere 4 Millionen
Markt für den Kriegsfonds zu bewilligen. Die bisher bewilligten 18
Millionen ſind nahezu vollſtändig aufgebraucht. Der Bauausſchuß
bewilligte für die Jnventarbeſchaffung der Schloſſerſtraßenſchule 10 703
Mark nach, da die vorgeſehene Summe infolge der geſtiegenen Preiſe
nicht ausreicht. Die Regulierung der Platzverhältniſſe an dem künftigen
Kirchbauplatz, Ecke Ludwigſtraße-Wörmlitzer Straße, wurde vertagt.

Zum Verkauf von Tomaten. Es wird darauf aufmerkſam
gemacht, daß diejenigen Geſchäfte, die ausländiſche Tomaten zum Verkauf
bringen, dieſes durch große, deutliche Aufſchrift an den Preistafeln und
durch aufgelegte Zettel kenntlich zu machen haben. Da jetzt bereits
inländiſche Tomaten gehandelt werden, müſſen dieſe getrennt von den
ausländiſchen Tomaten feilgeboten werden. Für inländiſche Ware
beträgt der Kleinhandelspreis 65 Pfennig pro Pfund.

Vorläufig kein Handel mit 1917er Obſtwein. Die
zuſtändige Kriegsgeſellſchaft für Weinobſt-Einkauf und Verteilung macht
bekannt. daß der Handel mit 1917er Obſt- und Beerenweinen aller
Art ſo lange verboten iſt, bis ſie Höchſtpreiſe für den Herſteller, Groß
handel, Kleiuhandel und den Ausſchank feſtgeſetzt hat. Früher abge-
ſchloſſene Verkäufe in 1917er Obſt- und Beerenweinen aller Art werden
für ungültig erklärt. Bei Feſtſetzung der Höchſtpreiſe wird beſtimmt
werden, daß Beeren-, Kirſchen- und Rhabarberweine früherer Jahr-
zänge nur zu weſentlich niedrigern Preifen abgeſetzt werden dürfen

Den Kleingartenbewirtſchaftern die geernteten Kar-
toffeln. Bekanntlich hat die Beſtimmung, daß den kleinen Privat-
kartoffelbauern die ſelbſtgezogenen Kartoffeln von den Rationen der
NAlgemeinheit abgezogen werden ſollen, auch in Halle böſes Blut ge-
macht. Nuumehr iſt eine über ganz Deutſchland gehende Vereinigung
von Freunden dieſer Kleinbewirtſchafter hiergegen bereits vorgegangen.
Der Verein zur Förderung des Obſt- und Gemüſebrauchs in Deutſch
land iſt es, der ſich jetzt in einer Hauptverſammlung damit beſchäftigte
und hierbei dem vom Gartendirektor Broderſen (Berlin) eingebrachten
Antrag zuſtimmte, „an die Reichskartoffelſtelle die dringende Bitte zu
richten, den Kleingartenbewirtſchaftern die geernteten Kartoffeln nicht
auf die Kartoffeltarte anzurechnen in gleicher Weiſe, wie den Kaniuchen-
züchtern das Kaninchenfleiſch nicht auf die Fleiſchkarte angerechnet wird“.
Der begründende Teil des Antrags ſagt „Es beſteht die große Gefahr,
die Nahrungsmittelproduttion in den Kleingärten zu untergraben. wenn
ihnen die mühſam geernteten Produkte nicht als Lohn ihrer Arbeit zur
Ernährung der Jhrigen belaſſen werden. Es gilt heute. Maßnahmen
zu ergreifen, die Kleingartenbewirtſchaftung in weiteſtem Maße zu
fördern“. Hoffentlich hat dieſe Eingabe wie überhaupt alles derartige
Bemühen den beſten Erfolg.

Die Reichsfleiſchkarte im Reiſeverkehr. Zur Behebung
von Jrrtümern ſei darauf hingewieſen, daß den Verſonen, die ihre
Wohnſitzgemeinde verlaſſen, die Reichsfleiſchtarten in jedem Falle ohne
Rückſicht auf die Dauer der Reiſe zu belaſſen ſind. Handelt es ſich um
eine Reiſe von länger als 14 Tagen oder um einen dauernden Wechſel
des Aufenthaltsortes, ſo iſt beſtimmungsgemäß dem Wegreiſenden eine
Abmeldebeſcheinigung auszuſtellen. Jn dieſer iſt in einer dafür vor
geſehenen Spalte ein Vermerk darüber aufzunehmen, auf wie lange
eit der Reiſende noch mit Reichsfleiſchkarten verſehen iſt. Der Gaſtort
iſt zur Aushändigung einer Reichsfleiſchkarte erſt dann verpflichtet,
wenn ausweislich der Abmeldebeſcheinigung die im Heimatsort aus-
gegebene Reichsfleiſchkarte abgelaufen iſt.

Die nichtgewerbsmäßigen Arbeitsnachweiſe ſind in
letzter Zeit wieder einmal beſonders mit Verordnungen bedacht worden.
Der Genoſſe Schnabel nahm deshalb Veranlaſſung, mit dem Leiter
des hieſigen Arbeitsamts, Herrn Dr. Holz, Rückſprache zu nehmen.
Daraus iſt das wichtigſte, daß die Arbeitsnachweiſe verpflichtet ſind,
alle Arbeitsgeſuche und offenen Stellen, die ſie nicht ſelbſt innerhalb
48 Stunden erledigen können, zweimal wöchentlich an das Arbeitsamt
als Zentralausgleichsſtelle weiter zu melden. Die Meldungen haben
ſo zu erfolgen, daß ſie jeden Montag und Donnerstag früh im
Arbeitsamt eintreffen.

Die Arbeitsnachweiſe für techniſche, kaufmänniſche und Bureau-
Angeſtellte haben das gleiche zu tun; nur beträgt hier die Friſt nicht
48 Stunden, ſondern 1 Woche. Die Meldung hat hier bis jeden
Freitag früh zu erfolgen. Soweit an einem Stichtage meldepflichtige
Arbeits- ſowie Stellengeſuche und offene Stellungen nicht vorhanden
ſind, muß Fehlanzeige erſtattet werden. Das ſtell-
vertretende Generalkommando hat die Zentralausgleichsſtelle angewieſen,
ſolche Arbeitsnachweiſe, die ſich fahrläſſig oder böswillig der An-
ordnung entziehen, namentlich zur Beſtrafung anzugeben. Außer
dieſen Meldungen iſt die Monatsüberſicht bis zum 3. jedes Monats
in 2 Exemplaren nicht mehr an das Statiſtiſche Amt in Halle, ſondern
ebenfalls an das Arbeitsamt einzureichen. Die Meldung an den
Arbeitsverband Sachſen-Anhalt wird hierdurch mit erledigt. Endlich
iſt noch eine Meldung an die Kriegsamtſtelle nach Magdeburg vor-
zunehmen, die die im Laufe des verfloſſenen Monats gemeldeten und
vermittelten Hilfsdienſtpflichtigen nach Alter, Geſchlecht und Beruf
ergeben ſoll. Daß alle dieſe bureaufratiſchen Meldungen irgendwie
;weckdienlich ſein ſollen, konnte bisher nicht nachgewieſen werden.
Ebenſo verhält es ſich mit dem Arbeitsmarktanzeiger, mit dem in der
Praxis ſehr wenig anzufangen iſt. Portofreiheit iſt den Arbeits
nachweiſen auch nicht zugeſtanden, ſo daß nicht nur unnötige Arbeiten,
ſondern auch noch Portokoſten entſtehen.

Von der Ferienkolonie Güntersberge im Harz wird
uns berichtet: Die ganze Ferienkolonie, beſtehend aus 80 Knaben und
Mädchen neben 40 weiteren, die in Siptenfelde untergebracht ſind
wohnen diesmal im „Kinderheim“. Zum erſtenmal konnten ſo viele
Kinder gleichzeitig und auf 4 Wochen (gegen 3 bisher) in das Heim
aufgenommen werden. Sie machen bei dem äußerſt günſtigen Wetter,
dem auch die heftigen Gewitter der letzten Woche keinen Abbruch taten,
Spaziergänge in die nahen Waldungen, wo ſie Beeren, Teekräuter und
Pilze ſuchen, an frohen Spielen auf Waldwieſen ſich ergötzen oder den
Märchen und Erzählungen lauſchen, die von den Führern erzählt oder
vorgeleſen werden. Abends werden noch einige Lieder geſungen, die
ſelbſt viele Güntersberger vor die Tür locken. Wenn auch die Menge
der Nahrung naturgemäß nur wenig über das hinausgehen konnte,
was daheim gegeben wird, ſo trägt doch die ausgezeichnete Zubereitung
und die ſtete Bewegung in der friſchen würzigen Waldluft dazu bei,
die Lungen gründlich auszuſpülen. das Blut zu erneuern, die Bäckchen
zu bräunen, den Körper zu kräftigen. Faſt alle haben ſich ſichtbarlich
erholt und ſind in fröhlichſter Stimmung. Das iſt aber auch kein
Wunder: denn das Heim, das der Verein für Volkswohl hier in
Guntersberge geſchaffen hat, iſt geradezu eine Muſteranſtalt mit den
hellen luftigen Schlafräumen, den weiß überzogenen Bettdecken, dem
freundlichen Speiſeſaal, den ſauberen Waſchräumen und den das Ge
väude rings umgebenden Gärten. Noch Waſſerleitung und elektriſches
Licht und das Ganze iſt ein Jdeal!

Keine Vermehrung der Schuhwarenerzeugung. Trotz
der vermehrten Rinderſchlachtungen, die zur Beſchaffung der Fleiſch
zulage während der letzten Monate erforderlich waren, wird es, wie
mitgeteilt wird, nicht möglich ſein, mehr Leder für die Schuhwaren
der Zivilbevölkerung zur Verfügung zu ſtellen. Es iſt daher an eine
Steigerung der Erzeugung von Schuhwaren für den privaten Bedarf
nicht zu denken. Auch für Ausbeſſerungen werden in Zukunft größere
Mengen von Leder nicht zur Verfügung geſtellt werden können. Die
Erſatzſohlen Geſellſchaft führt nahezu die geſamten ihr überwieſenen
Abfälle dem Schuhmachergewerbe zu und verarbeitet ſelbſt nur einen
ſehr geringen Teil für Erſatzſohlen. Die Herſtellung von Erſatzſohlen
hat inzwiſchen eine außerordentliche Steigerung erfahren. Bis Ende
Juni waren insgeſamt 8,8 Millionen Paare Erſatzſohlen hergeſtellt im
Juli allein wurde die Erzeugung auf 5 Millionen gebracht, und bis
zum Oktober hofft man monatlich 7 Millionen Paare fertigſtellen zu
können. Es iſt alſo damit zu rechnen, daß trotz der ſteigenden Leder
knappheit die Zivilbevölkerung mit brauchbaren Sohlen verſorgt werden
wird, ſo daß Verlegenheit nicht zu befürchten iſt.

Selbſtmordverſuch. Am Mittwoch abend wurde ein hier
wohnungsloſer 24 Jahre alter Schneider aus Wolmirsleben ein Krüvppe!
in der Bahnhofſtraße hilflos aufgefunden und nach der königlichen
Klinit geſchafft. Er wollte Selbſtmord begehen.

ter

Einmnlige Veihilfen für Kriegerhinterbliebene. Viel-
h mußte die Nichtbewill d es Elterugeldes als beſondere Härte
empfunden werden, wenn tern für die Berufsausbildung des ge
fallenen Kriegsteilnehmers, in der Annahme an ihm ſpäter eine Stütze
zu finden, beſondere Aufwendungen gemacht hatten. Nach neuern Be-
ſtimmungen kann in ſolchen Fällen nunmehr eine einmalige Juwendung,
auf welche aber ein klagbarer Anſpruch nicht beſteht. gewährt werden.
Die Höhe der Zuwendung bemißt ſich nach den für den Verſtorbenen
tatſächlich aufgewendeten Berufsausbildungskoſten ſowie nach dem vor
handenen Bedürfnis. Als Ausbildungskoſten gelten nur die Koſten für
die Ausbildung zu einem beſtimmten Beruf Beſuch von Fachſchulen,
Handels und Hochſchulen). Die Koſten für den Beſuch einer Lehr
anſtalt (Gymnaſium uſw.) werden nur inſoweit berückſichtigt, als ſie
durch den über die Erlangung des Berechtigungſcheins zum einjährig
freiwilligen Militärdienſt hinaus fortgeſetzten Beſuch einer ſolchen An
ſtalt entſtanden ſind. Die r wird der Perſon gewährt, die die
Koſten der Berufsausbildung beſtritten hat ſie iſt in einer Summe
zahlbar und beträgt höchſtens 500 Mark. Die Anträge auf Bewilligung
ſind, zweckmäßig unter Vorlage der Nachweiſe über die aufgewendeten
Koſten und einer Beſcheinigung über die Bedürftigkeit, bei den nun
mehr in faſt allen Städten und Gemeinden beſtehenden Fürſorgeſtellen,
ſonſt bei der Ortsbehörde anzubringen. Die Entſcheidung trifft die
ſtellvertretende Jntendantur, zu deren Geſchäftsbereich der Truppenteil
gehört, bei dem der Verſtorbene zuletzt geſtanden hat.

Dunkel gefärbte Füufzigpfennigſtücke. Seit einiger
Zeit werden die Fünfzigpfennigſtücke bei der Prägung nach dem Glühen
nicht mehr gebeizt und geſcheuert. Sie haben infolgedeſſen gegen früher
ein dunkleres Ausſehen. Die Münzen ſind ſelbſtverſtändlich
vollwichtig und gültig. Es iſt daher völlig ungerechtfertigt, wenn ſolche
Stücke im Zahlungsverkehr zurückgewieſen werden.

Ueber die Lage des mitteldentſchen Brauukohlen-
marktes im Juni wird auf Grund der Feſtſtellung des Deutſchen
Braunkohleninduſtrievereins folgendes mitgeteilt: Jm mitteldeutſchen
Braunkohlenbergbau war die Nachfrage nach Preß- und Rohkohle auch
im Juni ſehr groß. Die Beſchäftigung der Werke war gut, die Förde-
rung konnte teilweiſe geſteigert werden. Die Niederlauſitzer Brikett-
werte erreichten im Berichtsmonat ungefähr die gleiche Leiſtung wie im
Mai. Gegenüber dem Vorjahr machte ſich jedoch eine Abſchwächung
bemerkbar. Ueberarbeit war wie bisher erforderlich.

Zur Sicherung des Eiſenbahnbetriebs. Bisher wurden
von den Eiſenbahndirektionen Belohnungen für die Ermittlung der
Urheber von Eiſenbahnfreveln bis zu 100 Mark ausgeſetzt. Jn einem
Erlaß des preußiſchen Miniſteriums der öffentlichen Arbeiten wird nun
darauf hingewieſen, daß ſolche Beträge für die Erreichung des beabſichtigten
Zweckes zu gering ſeien. Der Miniſter hat daher die Belohnungen er
heblich erhöht und über ihre Zuerkennung folgendes beſtimmt: Für
die Ermittlung und Anzeige der Urheber von Freveln, durch welche die
Sicherheit des Bahnbetriebs gefährdet wird, iſt eine Belohnung von
nicht unter 300 Mark, in ſchweren Fällen von mindeſtens 500 Mark
auszuſetzen. Wird durch den Frevel ein Unfall herbeigeführt, ſo ſind
die Eiſenbahndirektionen ermächtigt, die Belohnung auf 1000 Mark zu
bemeſſen. Wenn es im Einzelfall zweckmäßig erſcheint, über dieſen
Betrag hinauszugehen, ſo iſt die Genehmigung des Miniſters telegraphiſch
einzuholen.

Das Diebsgut aus dem großen Einbruch in der
Leipziger Straße iſt jetzt allmählich feſtgeſtellt worden. Danach
wurden geſtohlen: 43 verſchiedene Uhren im Werte von 16 bis 140 Mark,
von denen bis jetzt nur die Nummern 0883190, 0883192, 78601, 71584,
234645/50 und 218988/62 feſtgeſtellt werden konnten, eine ſilberne
Anker-Herrenuhr (auf dem hintern Deckel das Bild Kaiſer Friedrichs
in ſchwarzer Emaille ziſeliert); 133 Trauringe von 18 bis 78 Mark,
70 andre Ringe von 1,75 bis 70 Mark, 23 Paar Ohrringe von 26,75
bis 205 Mark, 12 Halsketten von 2 bis 65 Mark, 3 Alpaka-Zigarren-
taſchen, 9 Schlipsnadeln von 2,10 bis 12 Mark, 16 Fächerketten von
6 bis 34 Mark, 3 Broſchen von 3,50 bis 20 Mark, 88 l
ketten von 2,80 bis 105 Mark, 1 goldener Klemmer, 3 Lederarmbänder,
1 Schrittzähler aus Nickel und 6 Uhren, die zur Ausbeſſerung abge
geben waren, darunter 1 Herren-Savonnettuhr Nr. 2764685, 2 goldene
Damenuhren Nr. 73735 und 10320. Der Tat verdächtig erſcheint ein
Mann von etwa 26 Jahren, 1,68 bis 1,70 Meter groß, kräftig. mit dunkel-
blondem Haar, hochgebürſtetem Schnurrbart, über der rechten Augen-
braue eine Narbe, durch die das Augenlied hochgezogen erſcheint. Er
war bekleidet mit dunkelgrauem Jackettanzug, ſchwarzem, ſteifem Hute,
weißem Vorhemd, weißem Kragen und ſchwarzem Schlips. Dieſer
Mann iſt am 3. und 4. d. M. in dem Geſchäft geweſen, um etwas zu
kaufen, hat aber beidemal nichts gekauft, wodurch er aufgefallen iſt.
Wer Wahrnehmungen über auffälligen Verkauf ſolcher Sachen wie der
geſtohlenen oder Angaben zur Ermittlung des verdächtigen Mannes
machen kann, wird erſucht, ſich bei der Kriminalpolizei zu melden. Die
in Betracht kommende Verſicherungsgeſellſchaft hat ſchon 10 Prozent
des Wertes der wieder herbeigeſchafften Waren als Belohnung ausgeſetzt.

Neuer Einbruchsdiebſtahl. Während einer der letzten
Nächte iſt in der Schulſtraße ein Wohnungseinbruch ausgeführt worden,
bei dem den Tätern eine größere Menge Damenkleidungsſtücke und
Schmuckſachen in die Hände gefallen ſind. Das Diebsgut iſt in einem
Reiſekorb fortgebracht worden, wobei drei Männer beobachtet worden
ſind, die als Täter in Frage kommen.

Feſtgenommen. Ein hier wohnungsloſer 30 Jahre alter
Schmied wurde am kleinen Exerzierplatz beim Kartoffeldiebſtahl betroffen
und in Haft genommen. Wegen Vornahme unzüchtiger Handlungen
wurde ein Bierfahrer in den Pulverweiden feſtgenommen.

Könnern. Ab gefaßt. Ein wegen Trägheit entlaſſener Knecht
wurde, nachdem er beim Gutsbeſitzer Sturm in Hohenedlau eingebrochen
und verſchiedene Lebensmittel und Kleidungsſtücke geſtohlen hatte, bei
einem zweiten Einbruch beim Gutsbeſitzer Pfeiffer gefaßt und in das
hieſige Gerichtsgefängnis eingeliefert.

Lochau. Meltau. Jn landwirtſchaftlichen und gärtneriſchen
Kreiſen werden Klagen laut, daß Kohlarten und Kohlrüben ſtark von
Meltau, jener klebrigen, bläulich ſchimmernden, von Jnſekten herrühren
den Maſſe, befallen ſind. Das Wachstum dieſer Kohlpflanzen und die
gedeihliche Weiterentwicklung werden dadurch nachteilig beeinflußt.

Aus der Provinz.
Merſeburg. Die Wahl des Zveiten Bürgermeiſters

findet am Montag ſtatt. Von den an die ausgeſchriebene Stelle ein
gegangenen 60 Bewerbungen waren Regierungs- Aſſeſſor Dr. Leiſterer
(Nordhauſen), Stadtamtmann Dr. Teißig (Dresden), Stadtrat Dr.
Galle (Zerbſt) und Aſſeſſor Dr. Mende (Magdeburg) zur engeren Wahl
geſtellt. Davon ſcheiden die inzwiſchen anderwärts gewählten letzt
genannten zwei Bewerber aus. Es bleiben alſo für die Wahl nur noch
Dr. Leiſterer und Dr. Teißig.

Abgelehnt. Bekanntlich war dem Roten Kreuz zur Ein
richtung einer Ziegenfarm eine ſtädtiſche Witſe pachtfrei überlaſſen
worden, unter der Maßgabe, falls für pflegebedürftige Kinder der Stadt
Milch nicht anderweit zu haben ſein ſollie, müſſe die Milch der Ziegen-
farm gegen Bezahlung dieſen Kindern geliefert werden. Der Mobil-
machungsausſchuß will aber in der Verwendung der Milch freie Hand
behalten, und iſt anderſeits erbötig, einen angemeſſenen Pachtpreis zu
zahlen. Der Magiſtrat hält nun auch jetzt noch die Bedingung der
StadtverordnetenVerſammlung für berechtigt und beſchloß demgemäß,
für die Pachtung der Wieſe den vorjährigen Pachtpreis zu fordern.

Tot gefahren. An Dienstag nachmittag verunglückte in
Schafſtädt die Eiſenbahnarbeiterin Frau Kupka, Witwe eines gefallenen
Kriegers und Mutter von drei unerzöogenen Kindern, beim Rangieren
tödlich. Sie blieb init ihren Kleidern hängen, kam zu Falle, vermochte
fich nicht wieder freizumachen und wurde von einem Güterwagen

Zur Kohlen verſorgung des Kreiſes hat der
Landrat folgende Verordnung erlaſſen Die Händler, welche Brennſtoffe

im Kreiſe mit Ausnahme der Stadt Merſeburg einführen oder
einem Erzeuger innerhalb des Bezirks beziehen, haben ein Drittel d
bei ihnen lagernden und eingehenden Brennſtoffe zur Verfügung d
Kreiskornſtelle zu halten. ie Kreiskornſtelle beſtimmt in jede
einzelnen Falle, an welche Stelle die in Anſpruch genommenen Menge
abzuliefern ſind. Die Anzeigepflicht erſtreckt ſich nicht auf Brennſtoff,
die von Verbrauchern des Kreiſes Merſeburg auf Grund eines von de
Kreiskornſtelle ausgefertigten Bezugsſcheins unmittelbar vom Erzeuge
(mit Geſchirr von den Gruben) bezogen werden.

Merſeburg. Töd lich verunglückt iſt am Mittwoch vor
mittag beim Rangieren auf dem Dietrichſchen Fabrikbahngleis hege
über der Blanckeſchen Fabrik der ruſſiſch-polniſche Arbeiter Klowatzti
von hier. Wie ſich der Unfall zugetragen hat, konnte nicht feſtgeſteſ
werden, da keine Zeugen vorhanden ſind. Der getötete Arbeiter wa
ledig und ſtand im 40. Lebensjahr.

Wittenberg. Verkauf von Butter. Gegen jede Speiſe
fettmarke Nr. 1, gültig für die Woche vom 5. bis 11. Auguſt, wird am
Sonnabend von den ſtädtiſchen Speiſefettverkaufsſtellen Butter abgegeben.
Es iſt Sorge getragen, daß jeder Einwohner die ihm zuſtehende Menge
erhält. Das Aufſtellen vor den Läden iſt deshalb zwecklos und wird
verboten. Sollten wider Erwarten in einem oder andern Laden di,
Vorräte ausverkauft ſein, ſo wird die nachträgliche Befriedigung an
geordnet werden.

Stadtkinder auf dem Lande. Der Landrat giht
bekannt. Es mehren ſich bedauerlicherweiſe die Fälle, in denen auf dem
Lande untergebrachte Stadtkinder infolge unvorſichtigen Badens und
Kahnfahrens zu Schaden gekommen ſind. Jch ſehe mich daher ver-
anlaßt, darauf hinzuweiſen, daß Baden im Freien und Kahnfahren
verboten werden müſſen, falls die Kinder den Mahnungen der Aufſicht
perſonen keine Folge leiſten. Letztere bitte ich, auf die Kinder in
obigen Sinne aufklärend einzuwirken und ihnen den ſtrengſten Gehor-
ſam gegenüber den Anordnungen der Pflegeeltern uſw. zur Pflicht z
machen. Sollten ſich Stadtkinder den Ermahnungen gegenüber unfolg-
ſam zeigen, ſo erſuche ich, ſie mir namhaft zu machen, damit ich idre
Rückberufung veranlaſſen kann.

Zeitz Auf dem hohen Pferde. Das hieſige Organ
der Parteizerſtörer beſchäftigt ſich jetzt ebenfalls mit den Ver-
mittlungsverſuchen innerhalb der Partei, die wir bereits in
mehreren Artikeln behandelt haben, tut das aber recht merk-
würdig: es kann dieſe Bemühungen nicht rundweg ablehnen,
denn das würde ſelbſt bei ſeinen Anhängern einen recht
günſtigen Eindruck machen, verſieht ſie aber mit ſolchen Ver-
klauſulierungen, daß ſie auf eine glatte Ablehnung hinauslaufen.
Seiner Meinung nach ſind die Differenzen nicht lediglich alſo
doch zu einem guten Teil!) „auf Streitluſt der Führer oder auf
Mißſtimmung und Verärgerung über die lange Dauer des
Krieges“ zurückzuführen, vielmehr handelt es ſich „um die be
deutſamſten Grundſätze, um die Frage des Sozialismus über-
haupt“. Vor allem hat „die Politik der Fraktionsmehrheit und
des Parteivorſtandes, alſo der Führer der abhängigen Sozialiſten
aufgehört, ſozialiſtiſch zu ſein“. Und deshalb werden die Unagk-
hängigen eine Vereinigung mit dieſen Leuten, „die nicht mehr
Sozialdemokraten ſind“, ablehnen. Anders iſt es mit der breiten
Maſſe, dieſe möchte man doch für ſeine Zwecke einfangen. Das
Blatt fährt nämlich fort: „Daß unter den Anhängern der re
gierungsſozialiſtiſchen Führer noch ſehr viele find, die ihre ſozia-
liftiſche Ueberzeugung bewahrt haben, und die nur aus Anhäng-
lichkeit an die Führer oder aus falſchem Reſpekt vor der Organi-
ſationsform auf jener Seite verharren, iſt ohne weiteres zuzu-
geben. Sie zu gewinnen, wird die Aufgabe der Unabhängigen
Partei ſein. Mit ihnen eine Einigung herbeizuführen, iſt aus
unſer Ziel.“ Und dann kommt nochmals die Verſichernng: „Mit
den regierungs ſozialiſtiſchen Führern aber, die während
Krieges den Sozialismus treulos im Stiche ließen, kann niemals
ein Ausgleich und eine Ausſöhnung möglich ſein. Wer alſo noch
ſeine ſozialiſtiſche Seele retten will, der nehme ſchnell noch einen
Ablaßzettel, ehe es zu ſpät iſt, der päpſtliche Bettelmönch
Tetzel ſteht vor der Tür. Zum Glück vergißt das Unabhängigen
Organ nicht, auch den Schafen und Böcken im Zeitzer Bezirk
einige Worte zu widmen. Angetan hat es ihm da zunächſt unſre
letzthin gemachte Bemerkung, daß die brüske Ablehnung jeder
Einigung durch das Blättchen der Berliner Unabhängigen von
einer „ſittlichen Verwilderung“ zeuge. Das nehme ſich „gut aus
bei Leuten, die erſt vor wenigen Tagen den alten reichsverbänd
leriſchen Vorwurf der Vaterlandsfeindſchaft gegen die Sozial-
demokratie ausgegraben und ihm in ſozialpatriotiſcher Auf-
machung hinzugefügt haben, daß die Unabhängigen das Vater-
land vernichten wollen“. Mit Verlaub: Wo haben wir das ge-
ſchrieben? Hier ſcheint dem Unabhängigen-Organ in ſeinem Eifer
wieder einmal eine dicke Unwahrheit untergelaufen zu ſein. Jm
übrigen aber nehmen wir mit Vergnügen davon Kenntnis, daß
es die Unabhängigen als eine ſchwere Beleidigung empfinden,
wenn ihnen unterſtellt wird, daß ſie vaterlandsfeindlich wären
oder das Vaterland vernichten wollten. Hoffentlich werden ſie
nun aber nicht auch noch „regierungsſozialiſtiſch“, ſo wie wir es
ſchon ſein ſollen, nur weil wir eben auch zu unſerm Vaterland
ſtehen! Nach dieſer Verwahrung kommt dann endlich unſer
Urteil: „Unter ſolchen Umſtänden hilft kein noch ſo unſchulds-
voller Augenaufſchlag und kein ſonſtiges Geſtammel. Mit ſolchen
Leuten kann es, wie anderwärts, auch in unſerm Bezirk keine
Einigung geben.“ Alſo auch wir nicht? Schade, und wir hiekten
uns immerhin noch für Unſchuldslämmer, wenn auch mit etwas
getrübtem „marxiſtiſchen“ Geiſte. Aber ſo tänſcht man ſich eben
über ſeinen wahren Seelenzuſtand, und deshalb iſt es nur gut,
daß noch Leute da ſind, die ungetrübt und mit großer Geiſtes-
ſchärfe die wahre Lage erkennen können. Wenn wir im übrigen
auf die breite Maſſe gehofft hatten, die den unzugänglichen Ungb-
hängigen ſchon noch das nötige Verſtändnis für die Einigung
beibringen würden, ſo haben wir uns auch darin geirrt, wie nun
das Unabhängigen-Blatt feſtſtellt. „Nun, die Ereigniſſe und die
Maſſen haben bei uns ſchon erzieheriſch eingegriffen. Mit dem
Ergebnis, daß die Maſſe der ſozialdemokratiſchen Arberterſchaft
einig und geſchloſſen hinter der Unabhängigen Sozialdemokratie
ſteht. Daran ändert die Abſplitterung einiger frühern Führer
und ihres perſönlichen Anhangs auch nicht ein Jota.“ Schrumm!
Da liegen wir nun abermaks. Merkwürdig bleibt aber nach
dieſer Feſtſtellung immer noch, weshalb dann die Unabhängigen
eigentlich ſo entſetzlich laut Zetermordio über die böſen „Re-
gierungsſozialiſten“ im Kreiſe und über deren Blatt ſchreiben,
weshalb ſich daran alle nur irgendwo vorhandenen Jnſtanzen
beteiligen, weshalb fie ihre Leute unausgeſetzt im Kreiſe herum
ſchicken. um unſre Mitglieder und unſre Leſer zu bearbeiten, ufw.
uſw. Das hätte man doch gar nicht nötig, wenn der einige und
geſchloſſene Uebertritt der Maſſe wirklich ſo einig und geſchloſſen
vor ſich gegangen wäre, wie es behauptet wird. Oder ſollte
vielleicht auch das wieder eine dicke Unwahrheit ſein? Nach

n

des

alledem ſteht alſo feſt, daß auch die Zeitzer r n keine
Einigung wollen. Und das möge ſich jeder wohl merken, denn
daraus ergibt ſich, daß auch dieſe Leute den Parteizank nur um
des Stankes willen treiben, nicht, um der Arbeiterklaſſe zu
dienen. Dafür darf und wird jeder einſichtige Arbeiter aber nur
eine heftige Verwünſchung übrig haben!

Literariſches.
Arbeiter-Jugend. Die ſoeben erſchienene Nr. 16 des

9. Jahrgangs hat u. a. folgenden Jnhalt: Sozialdemokratiſche
Wahlrechtsforderungen. Die Durchführung des Jugendſchutz-
geſetzes vom Jahre 1853. Von R. Wiſſell. Der Faden Schluß
Von Fritz Müller. Rheinwanderung. Von W. Sollmann.
Auf dem Drachenfels. Gedicht von Ferdinand Freiligrath.
Wie man feſtſtellt, ob einer geſcheidt iſt. Von Dr. Albert Mahy,
Mannheim. Befreiung. Gedicht von Max Barthel. Der
Traum Von Oskar Wöhrle. Aus der Jugendbewegung.
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